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NS-Herrschaft aus eigener Erfahrung 
sprechen – oder von jenen Menschen 
berichten, die im Holocaust ermordet 
wurden. Was bleibt, sind neben literari-
schen Zeugnissen unzählige Video- und 
Audiointerviews der Überlebenden – 
sowie die Frage, wie Gesellschaften in 
Zukunft mit dieser Erbschaft umgehen 
wollen.

Die Ausstellung „Ende der Zeitzeu-
genschaft?“ des Jüdischen Museums 
Hohenems und der KZ-Gedenkstätte 
Flossenbürg ist nach der KZ-Gedenk-
stätte Flossenbürg, dem NS Doku-
mentationszentrum München, dem Jü-
dischen Museum Augsburg Schwaben 
und der Stiftung Neue Synagoge Berlin 
ab Januar 2023 im Haus der Geschich-
te Österreich zu sehen. 

Die Ausstellung erkundet die komple-
xe Beziehung zwischen Zeitzeug:innen 
und Interviewer:innen. Sie hinterfragt 
die „Gemachtheit“ der Zeitzeug:in-
neninterviews und deutet Formen 
erzählter Erinnerung und ihre gesell-
schaftliche Rolle seit 1945 vor dem 
Hintergrund der aktuellen Veränderun-
gen. Ebenso werden Ansätze zu einem 
zukünftigen, reflektierten Umgang mit 
Zeugnissen thematisiert.

Kuratiert von:
 Anika Reichwald 
in Kooperation mit Miriam Bürer, Hanno 
Loewy, Christa Schikorra und Jörg 
Skriebeleit.

Dauer: 
27. Jänner bis 3. September 2003 
Ort: 
Haus der Geschichte Österreich
Neue Burg, Heldenplatz, Wien

Gefördert von der Stiftung Erinnerung, 
Verantwortung und Zukunft (EVZ). 

Aushang

Erinnerungsarbeit für die Opfer rechtsextremer Gewalt – 
Stichwort sogenannte NSU-Morde oder Hanau 2020 – wird 
vor allem von Angehörigen und ihren Verbündeten geleistet. 
Die Pädagogin und forschende Aktivistin Ayşe Güleç berichtet 
von Forderungen an eine angemessene Erinnerungspolitik. 

Zu Erinnerungskulturen im Kärntner Grenzraum forschen 
und publizieren Nadja Danglmaier und Daniel Wutti. 
Cornelia Kogoj sprach mit ihnen über die Weitergabe von 
Traumata an die Nachfolgegenerationen und grenzüberschrei-
tende Erinnerungsarbeit.

In institutionalisierten Archiven finden minorisierte Grup-
pen oft nur marginalisierten Raum. Der Historiker Andreas 
Brunner, Co-Leiter von QWIEN – Zentrum für queere Ge-
schichte, betont die Rolle selbstorganisierter Community-Ar-
chive als Orte einer historischen Gegenerzählung. 

Nicht zuletzt fasst Melanie Konrad in der Radio-Stim-
me-Nachlese die Diskussionsveranstaltung „Ererbte Biogra-
fien im Land der Täter:innen“ mit Anna Goldenberg, Samuel 
Mago und Peter Schwarz zusammen. 

In eigener Sache
Mitte Oktober 2022 mussten wir uns mit einem Unterstüt-

zungsappell an Freund:innen und Verbündete der Initiative 
Minderheiten wenden. 

Unser Hilferuf löste eine unbeschreibliche Welle an Solidari-
tätsbekundungen aus. In kürzester Zeit gewannen wir so viele 
neue Mitglieder und Stimme-Abos, erhielten so viele Spen-
den, sodass Sie nun dieses Heft, dessen Produktion ebenso 
in Gefahr war, in Händen halten können. Dafür sind wir sehr 
dankbar. 

Viele wichtige NGOs, so auch die Initiative Minderheiten, 
sind von staatlichen Förderungen abhängig. „Minderhei-
tenpolitische Standpunkte haben einen Mehrwert für die 
Gesamtgesellschaft, vor allen Dingen im Verhindern von 
Rechts- und autoritären Entwicklungen“, wie der Schriftstel-
ler und Aktivist der Selbstbestimmt-Leben-Bewegung Erwin 
Riess festhält – und sein Alter Ego Groll unterstreicht: „Die 
Demokratie bedarf einer gesetzlich garantierten Förderung 
von Widerspruch“ (Seite 34). 

Davon sind wir aber noch weit entfernt und benötigen weiter-
hin Ihre Unterstützung. Spenden Sie bitte jetzt, abonnieren Sie 
die Stimme, werden Sie Mitglied der Initiative Minderheiten. 
Damit wir uns auch in Zukunft für die Stärkung von Minder-
heitenrechten einsetzen können.

Wir bedanken uns sehr herzlich und 
hoffen auf ein Wiederlesen im neuen Jahr.

Gamze Ongan | Chefredakteurin

Editorial

rinnern heißt verändern. Unter dieser Maxime 
hat sich die Initiative 19. Februar Hanau der 
Erinnerungsarbeit für die neun Todesopfer des 
rassistischen Anschlags 2020 verschrieben. Mit 
dem selben Slogan überklebten jüdische Akti-
vist:innen 2021, am Jahrestag des November-
pogroms 1938, 23 nach Nazis benannte Wiener 
Straßenschilder mit Namen von Widerstands-
kämpfer:innen. 

Das Erinnern an Verbrechen der Mensch-
heit darf sich nicht in Pflichterfüllung, in der 

„Harmonie der Vergangenheitsbewältigung“[1] 
erschöpfen. Der Sinn des Gedenkens kann nur 
in seinem Beitrag liegen, die Wiederholung der 
Verbrechen, an die erinnert wird, zu verhin-
dern, „die Erinnerung an das Geschehene, an 
das Vergessene, an das stets Verschwiegene, an 
die Ursachen und die Folgen, an das Davor und 
Danach zu nähren, zu pflegen, zu bewahren“.[2]

Im vorliegenden Schwerpunktheft kommen 
Wissenschaftler:innen, Aktivist:innen und 
Künstler:innen zu Wort, die sich aktiv für wür-
dige Erinnerungskulturen engagieren. 

Gibt es ein globalisiertes Erinnern? Das For-
schungsprojekt „Globalized Memorial Muse-
ums“ an der Österreichischen Akademie der 
Wissenschaften vergleicht weltweit 50 Muse-
en, die sich dem Zweiten Weltkrieg sowie den 
Genoziden in Ruanda und im ehemaligen Ju-
goslawien widmen. Die Projektleiterin Ljiljana 
Radonić beschreibt, wie die Art des Erinnerns 
mit der jeweiligen nationalen Identitätspolitik 
einhergeht. 

Im Jahr 2016 begann der Aufbau eines Migra-
tionsarchivs in Innsbruck. Die Sozialanthropo-
login Christina Hollomey und die Germanistin 
Tuğba Şababoğlu, beide vom Dokumentati-
onsarchiv Migration Tirol, berichten über die 
Herkunft der Bestände und die Unmöglichkeit 
einer lückenlosen Erzählung.

Was will ich sehen? Und was will ich, ohne 
es zu wissen, nicht sehen? Zwei von mehreren 
Fragen, die laut der Filmemacherin und Künst-
lerin Jo Schmeiser beim politischen Erinnern 
zu stellen sind. 
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P arvis Mamnun, Schauspieler, Regis-
seur und Dramaturg, vor allem aber 

wunderbarer Erzähler orientalischer 
Märchen, feiert heuer zwei Jubiläen: 1962, 
vor 60 Jahren, schloss er sein Studium 
am Wiener Reinhardt-Seminar ab. 1992, 
vor 30 Jahren, gab er seinen ersten 
Erzählabend mit einem klassisch-persi-
schen Liebesepos in Wien. 

Aus diesem Anlass gibt der „Ent-
schleuniger im besten Sinn“, wie der 
damalige Wiener Kulturstadtrat Peter 
Marboe Mamnun 2017 in der Festschrift 

„Freude am Erzählen“ nannte, ein Hörbuch 
als Doppel-CD heraus. „Derwisch-Ge-
schichten“, so der Titel, werden von Mam-
nun gesprochen und von persisch-klas-
sischer Musik und mit Liedern von Rumi, 
Saadi und Omar Khajjam (in Nachdichtung 
von Barbara Frischmuth) begleitet. 

Die von der Großmutter des Künstlers 
mündlich überlieferte Geschichte „Das 
Wasser des ewigen Lebens“ wird erst-
mals auf der aktuellen CD veröffentlicht. 

Wir gratulieren herzlich zu den beiden 
Jubiläen!
www.parvismamnun.at

V on Jänner bis August 2022 war das 
Queer Museum Vienna (QMV) zu 

Gast im Volkskundemuseum Wien. Ziel 
des Gastspiels war es, einen Ausblick 
auf ein projektiertes, zukünftiges Haus 
für queere Kulturgeschichte und Kunst 
in Wien zu geben. Man suchte unter an-
derem Antworten auf die Frage, wie sich 
queere künstlerische Arbeiten, Kultur 
und Lebensweise zur Volkskunde und 
deren Musealisierung verhalten. Für die-
ses Projekt hat nun das Queer Museum 
Vienna den Hauptpreis der freien Szene 
Wiens 2022 erhalten. Und es gibt einen 
Ausblick auf ein für 2026 geplantes Haus 
für queere Kulturgeschichte und Kunst 
in Wien. 

Einer der beiden Förderpreise ging an das 
Kollektiv Red Edition – Migrant Sex Wor-
kers Group Theater und Performance 
für das Stück City of Whores. 

Christine Baumann erhielt ebenso einen 
Förderpreis für die Kunstzelle mit Pro-
gramm – eine ehemalige Telefonzelle, die 
seit 2006 Raum für künstlerische Installa-
tion und Intervention bietet und bisher von 
70 Künstler:innen gestaltet wurde. 

Mit den von der Stadt Wien finanzierten 
Preisen der freien Szene will man darauf 
aufmerksam machen, was „abseits von 
hoch subventionierter und institutiona-
lisierter Kultur stattfindet“. Insgesamt 
wurden heuer 54 Projekte zum Preis 
der freien Szene Wiens eingereicht. Alle 
Einreichungen wurden in einem Katalog 
präsentiert und können auch auf der 
Webseite der IG Kultur Wien online be-
trachtet werden. 

igkulturwien.net
queermuseumvienna.com
rededition.wordpress.com

Queer Museum Vienna @ VKM 
Ein Preis für ein Gastspiel

Märchen zum Innehalten

[1] Joshua Schultheis: Erinnern heißt Verändern. 
In: www.jüdische- allgemeine.de, 3. 2. 2022.
[2] Nevroz Duman und Ibrahim Arslan (2021): Von Mölln bis 
nach Hanau: Erinnern heißt verändern. In: Rechter Terror. 
Warum wir eine neue Sicherheitsdebatte brauchen. Hg. v. 
Heinrich-Böll-Stiftung und Amedeu Antonio Stiftung.

1941Santa Fé, Argentinien – 2022, 
Wien, Österreich

Vorbild, Pionierin, Rebellin
 
Mitgründerin von LEFÖ – Beratung, Bildung 
und Begleitung von Migrant*innen

Danke für das kritische Vor-Denken und 
leidenschaftliche Einfordern von Gerech-
tigkeit in der Gesellschaft und Politik.

Wir trauern um María Cristina Boidi 

In der Vermittlung der Geschichte der 
NS-Verbrechen und der Weitergabe 

des Gedenkens an nachfolgende Gene-
rationen ist – vielleicht auch aufgrund 
der Unvorstellbarkeit des Geschehe-
nen – der Stellenwert der biografi-
schen Erzählung oft höher als der von 
Dokumenten, Filmen, Exkursionen zu 
den Tatorten oder Büchern.

Aus Altersgründen können jedoch 
nur noch wenige Überlebende der 

Ende der Zeit-
zeugenschaft?
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Stimmlage

Minoritäre Allianzen damals – und heute
und die immer strikter werdenden „Fremden- und Aufenthalts-
gesetze“ machten eine Art Vernetzung zum Selbstschutz er-
forderlich. Auch hier zeigte sich die Notwendigkeit einer Allianz 
der Minderheiten. Doch wer sollte sich mit wem vernetzen?

Die Initiative Minderheiten hatte bereits bei ihrer Gründung 
klargestellt: Unter dem Terminus Minderheit verstand man ne-
ben den autochthonen Volksgruppen durchweg auch soziale, 
sexuelle oder Religionsgruppen, denen Diskriminierung wider-
fuhr – und Migrant*innen, die sogenannten neuen Minderheiten.

Diese Definition war allerdings für die Öffentlichkeit nicht 
selbstverständlich. Auch ein Teil der Volksgruppen-Vertre-
ter*innen lehnte es ab, mit diesen Gruppen in einem Atemzug, 
geschweige denn unter einem gemeinsamen rechtlich-politi-
schen Terminus erwähnt zu werden. Auch das machte für uns 
das Forcieren einer minoritären Allianz erforderlich: zur ge-
genseitigen Anerkennung diskriminierter Gruppen als Minder-
heiten. (Zeit-)Historische Gemeinsamkeiten, Diskriminierung als 
gemeinsame Erfahrung, Notwendigkeit einer selbstbestimmten 
Politik ... Diese Argumente führten wir für die Allianz ins Treffen. 
Das wichtigste Argument war aber ein strukturelles.

Allianzen können unterschiedliche Motive haben – etwa ein 
normatives Motiv wie Solidarität; ein pragmatisches wie das 
Bündeln der knapp bemessenen Kräfte; ein strategisches 
wie der Wille, sich nicht spalten zu lassen, etc. Der wichtigste 
Beweggrund für die minoritäre Allianz war und ist jedoch aus 
meiner Sicht eine strukturelle Mengenlehre. 

Das Wort „Minderheit“ verweist auf keine essenzielle Gemein-
schaft mit besonderen Eigenschaften, sondern sie ist eine Ka-
tegorie, die ein Verhältnis ausdrückt. Beide Seiten des Verhält-
nisses, die Minderheit wie die Mehrheit, können nur angesichts 
der jeweils anderen Seite begriffen werden. Wenn eine Gruppe 
von Personen aufgrund verschiedener Herrschaftsbeziehungen, 
Machtstrategien, politischer Kalküle oder sozialer Mechanismen 
minorisiert wird, so wird die entsprechende Gegengruppe aus 
denselben Motiven majorisiert. Minderheit und Mehrheit sind also 
keine festen Gruppen oder Gemeinschaften, sondern Funktionen, 
die von wechselnden Personengruppen in wechselnden Verhält-
nissen ausgeübt werden. Eine queere Person kann im nationa-
len/ethnischen Sinne der Mehrheit angehören und etwa bei der 
Diskriminierung von Migrant*innen mitspielen – und vice versa.

Wenn ich potenziell Angehöriger einer Minderheit und einer 
Mehrheit zugleich sein kann, ist eine konsequente Politik der 
Minderheiten nur durch eine Allianz mit anderen Minderheiten 
zu bewerkstelligen – dass ich also mit meinen potenziellen Geg-
ner*innen gemeinsam gegen eine Struktur kämpfe, welche auch 
Macht genannt werden kann. Das ist wohl nicht dasselbe, was 
heute unter allyship verstanden wird.

Kann jener gegenwärtige politische Zugang, der eine essenzi-
elle Mehrheit (weiß, heterosexuell, dem Mittelstand angehörend, 
männlich ...) als quasi natürliche Gegnergruppe festlegt, mit der 
minoritären Allianz etwas anfangen?

J üngst veranstaltete die Initiative Minderheiten eine 
Tagung im Wiener Volkskundemuseum zum Thema 

„minoritäre Allianzen“. Unter diesem programmati-
schen Namen schlägt die Organisation seit dem „Minderheiten-
jahr 1994“ einen Orientierungsrahmen für politisches Handeln 
vor. Interessant war für mich auf der Tagung zu beobachten, 
wie anders heute, nach knapp 30 Jahren, eine junge Generation 
von Minderheiten-Aktivist*innen diesen Terminus aufnahm. Wir 
hatten ihn jedenfalls in einer besonderen Zeit und politischen 
Konstellation eingeführt. 

Am Anfang der 1990er Jahre war die Welt plötzlich unipolar, 
es gab nur mehr den „Westen“, und für die außerparlamentari-
sche Politik schien die „Klasse“ als zentrale Achse von Kämpfen 
ziemlich lädiert. Dafür bildeten die sogenannten neuen sozialen 
Bewegungen nach und nach den Hintergrund neuartiger politi-
scher Theorien und Organisationen. Viele partikulare emanzipa-
torische Gruppen brachten ihre Forderungen in die politische 
Agenda ein, ohne dafür ein universal gültiges und zwingendes 

„Gesetz“ vorweisen zu müssen. Es ging um ihre Rechte, und sie 
fanden die Legitimierung dafür in ihrer eigenen Geschichte der 
Diskriminierung und Unterdrückung. Kritik am Eurozentrismus, 
am kolonialen Erbe und dem Orientalismus ging mit allmählich 
entstehenden transversalen Verbindungen zwischen den so-
zialen Bewegungen einher.

Unterdessen war die österreichische Gesellschaft offiziell 
und öffentlich mit dem Hauptthema „Ausländer“ beschäftigt. 
Der politisch, medial sowie wissenschaftlich geführte Diskurs 
über Migration, vor allem Migrant*innen, bestimmte die Tages-
ordnung. Einen der Höhepunkte dieser polarisierenden Thema-
tik bildete wohl das „Ausländervolksbegehren“ der FPÖ unter 
dem Titel „Österreich zuerst“, welches Anfang 1993 von fast 
420.000 Personen unterschrieben wurde. Der erste Punkt lau-
tete dabei: „Österreich ist kein Einwanderungsland.“ Die lautes-
te Reaktion darauf kam von der frisch gegründeten Plattform 
SOS Mitmensch: die Demonstration „Lichtermeer“ im Jänner 
1993, an der rund 300.000 Personen teilnahmen.

Davor und lange danach blieb hierzulande das paternalistisch 
ausgeprägte und anwaltschaftlich umgesetzte Hilfe-Konzept 
ausschlaggebend. Eine Art „Licht ins Dunkel für ausländische 
Mitbürger“ war die Normalität. Die Initiative Minderheiten 
wollte just diese Anwaltschaft nicht für sich beanspruchen; 
die Idee war, eine Plattform bereitzustellen, auf der sich die 
Minderheiten selbst ausdrücken, ihre Anliegen thematisieren 
und über ihre Gemeinsamkeiten, Überlappungen, ähnliche In-
teressen und Ziele, aber auch Differenzen diskutieren sollten. 
Keine Minderheitenpolitik, sondern eine Politik der Minderheiten, 
die auf einer minoritären Allianz gründete.

25 Briefbomben, drei Sprengfallen, vier ermordete und 13 
zum Teil schwer verletzte Menschen zwischen Dezember 1993 
und Dezember 1996, dieser Terror der „Bajuwarischen Befrei-
ungsarmee“ (die sich am Ende als ein Einzeltäter entpuppen 
sollte) gegen Minderheitenangehörige und ihre Verbündeten so-
wie die zunehmend zum Rassismus neigende „Gesamtstimmung“ 

Hakan Gürses
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1990er Jahren. Auch die Ausstellung 
in der bosnischen Genozid-Gedenk-
stätte Srebrenica-Potočari wurde in 
Zusammenarbeit mit „westlichen“ 
ExpertInnen, hier der niederländi-
schen Gedenkstätte für das ehema-
lige NS-Lager Westerbork, erarbeitet.

Beide Dauerausstellungen, in 
Kigali wie in Srebrenica, enthalten 
Elemente, die aus Holocaust-Museen 
bekannt sind, wie den Fokus auf in-
dividuelle Schicksale der Verfolgten 
und ihre privaten Fotos aus der Zeit, 
bevor sie zu Opfern wurden. So fin-
den sich in Kigali Wände voller sol-
cher Fotos, die Eric Sibomana zufolge 
dem Museum von Familienangehöri-
gen übergeben wurden. Diese Instal-
lation erinnert stark an den „Tower 
of Faces“ im US Holocaust Memorial 
Museum – ebenfalls eine Wand vol-
ler privater Fotos aus dem 1941 von 
den Nazis ausgelöschten jüdischen 
Dorf Eišiškės im heutigen Litauen, 

08 09

Ljiljana Radonić

von 

Gibt es eine 

Erinnerung?

Globalisierung

I m Zeitalter der Globalisierung wird angenommen, dass historische Ereignisse auch in 
entfernten Ländern erinnert werden, und bei der Art, wie in zeithistorischen Museen und 

Gedenkstätten mit traumatischen Ereignissen umgegangen wird, scheint es internationale 
Trends zu geben. Der Holocaust diene als „negative Ikone“ oder als Vorbild für das Thematisieren/
Ausstellen anderer Massenmorde. Aber ist das so? 

welche die Enkelin des Dorffotogra-
fen ausfindig gemacht und dann dem 
amerikanischen Museum übergeben 
hatte. Die Srebrenica-Ausstellung 
thematisiert ferner die Leere, die 
der Genozid hinterlassen hat. Wäh-
rend KZ-Gedenkstätten in früheren 
Jahrzehnten die Opfer vor allem als 
im Kampf für die Freiheit Gefallene, 
als Helden oder Märtyrer begriffen, 
vermeiden Holocaust-Museen solche 
Sinnstiftungsversuche – und das 
dient in Srebrenica eben als Vorbild. 

Die Ausstellungen in Kigali und 
in Srebrenica setzen nicht auf die 
Präsentation der eigenen Opfer als 
Juden von heute. Auf diese Strategie 
der Gleichsetzung setzt hingegen 
das private Museum of Genocide 
and Crimes Against Humanity in 
Sarajevo. Eines der ersten Exponate 
zeigt zwei Fotos nebeneinander: eins 
von einem jüdischen Jungen aus dem 
Warschauer Ghetto, der Armbinden 

mit Davidstern verteilt, und eins von 
einem Mann mit einer weißen Arm-
binde aus dem Bosnienkrieg. Die ser-
bische „Vernichtungs-Kampagne“ in 
der bosnischen Stadt Prijedor habe 
zum ersten Mal seit der Nazi-Verord-
nung für polnische Juden 1939 „eine 
ethnische oder religiöse Gruppe so 
zur Vernichtung markiert“, so das 
bosnische Museum. Interessanter-
weise findet der Vergleich nicht mit 
dem Schicksal der Jüdinnen und Ju-
den aus Sarajevo statt, die ebenfalls 
im Holocaust vernichtet wurden, son-
dern mit der globalen Negativikone 
Warschauer Ghetto. Wenn die SerbIn-
nen als die neuen Nazis von heute 
dämonisiert werden, verstellt das je-
doch den Blick darauf, dass im Bosni-
enkrieg nicht nur SerbInnen, sondern 
auch KroatInnen und BosniakInnen 
bewaffnet gekämpft und auch Ver-
brechen begangen haben, wenn 
auch keinesfalls in einem mit dem 
serbischen Genozid vergleichbaren 

Das Projekt „Globalisierte Gedenk-
museen“[1] untersucht 50 Museen 
auf vier Kontinenten. Der Fokus 
liegt dabei auf Museen, die dem 
Zweiten Weltkrieg gewidmet sind, 
mit außereuropäischem Schwer-
punkt auf China und Japan, sowie 
der Musealisierung der Genozide 
in den 1990er Jahren in Ruanda 
und Bosnien-Herzegowina. Inwie-
weit übernehmen letztere Museen 
Trends aus Holocaust-Museen oder 
begreifen die eigene Bevölkerung 
als die „neuen Juden von heute“? 
Um einen eurozentrischen Blick 
auf die verschiedensten kulturellen 
Kontexte und Museen zu vermeiden, 
vergleichen ForscherInnen z. B. mit 
ruandischem oder japanischem Hin-
tergrund die Museen im jeweiligen 
Land untereinander und wir stellen 
sie dann in den größeren Kontext der 
Frage nach der „Globalisierung der 
Erinnerung“.

Den Ausgangspunkt bildet das 
Verständnis von Museen als Flagg-
schiffe nationaler Identitäts- und 
Geschichtspolitik, die nie Geschichte, 
wie sie „wirklich“ war, „authentisch“ 
einfangen können. Denn Erinnerung 
ist immer eine Art von Instrumen-
talisierung von Geschichte für die 
(identitätspolitischen) Bedürfnisse 
der Gegenwart. Es kommt dabei 
darauf an, wie offen oder autoritär 
und wie nah am Stand der histori-
schen Forschung die Vergangen-
heit in Demokratien einerseits und 
autoritären Regimen andererseits 
verhandelt wird – und wie stark mar-
ginalisierte Geschichten inkludiert 
oder ausgegrenzt werden. Zeithisto-
rische Museen und Gedenkstätten 
sind wichtig für die Aufarbeitung 
der Vergangenheit, Demokratieerzie-
hung und politische Bildung, aber sie 
sind – gerade auch deshalb – immer 
politische Orte.

Genozide in Ruanda und 
Bosnien-Herzegowina 
ausstellen

Dabei hat sich gezeigt, dass beim 
Ausstellen der neueren Genozide 
tatsächlich verschiedene Verweise 
auf den Zweiten Weltkrieg und den 
Holocaust zu finden sind. So haben 
ruandische Behörden zwei britische 
Experten für Holocaust-Ausstellun-
gen vom Aegis Trust mit der Ausstel-
lung im staatlich finanzierten Kigali 
Genocide Museum beauftragt. Wie 
der Projektmitarbeiter Eric Sibomana 
herausgearbeitet hat, erzählt die 
Ausstellung nicht nur die eigene 
Geschichte, sondern enthält auch 
Abschnitte über den Massenmord 
an den Herrero in Namibia 1904–
1905, den Holocaust, Kambodscha 
1975–1979 sowie „den Balkan“ in den 

[1]  www.oeaw.ac.at/projects/gmm (Stand: 2. 12. 2022)

Wand mit Privatfotos im Kigali Genocide Museum | Foto: Eric Sibomana.
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kann. Auf den Holocaust wird in den 
hier untersuchten vier Ländern jedoch 
auf verschiedenste Weise verwiesen 

– vom Vorbild für die Musealisierung 
der eigenen Leiderfahrung bis hin 
zu explizitem Verständnis von der 
Wir-Gruppe als den „neuen Juden“ 
im bosnischen Kontext. Jeder Erinne-
rungstopos wird letztlich so verwendet, 
wie es für die nationale Identitätspoli-
tik gerade sinnvoll erscheint – und ist 
daher ein Politikum.

Ausmaß. Zusammenleben im heu-
tigen Bosnien wird durch solch 
eine Dämonisierung erschwert. In 
den Museen über die Genozide der 
1990er Jahre finden sich also sowohl 
Gleichsetzungen mit dem Holocaust, 
die über entscheidende Unterschiede 
hinwegsehen, als auch die explizite 
Vermeidung solcher Gleichsetzungen 
unter Einsatz musealer Zugänge, die 
Holocaust-Museen zum Vorbild neh-
men, um sinnloses individuelles Leid 
und Leere auszustellen.

Den Zweiten Weltkrieg 
und Holocaust in China 
und Japan ausstellen

Das internationale Projektteam 
untersucht auch, wie der Zweite 
Weltkrieg in China und Japan aus-
gestellt wird sowie ob sich dort 
ebenfalls internationale Referenzen, 
insbesondere auf den Holocaust, fin-
den. Ein Thema, das sowohl in Ko-
rea, Japan und China als auch von 
dort ausgehend im „Westen“ Ein-
gang in die Debatten gefunden hat, 
ist jenes der sogenannten „comfort 
women“, der von der japanischen 
Armee im Zweiten Weltkrieg ge-
haltenen Sexzwangsarbeiterinnen. 

aus also als einen Ausdruck der 
„Globalisierung der Erinnerung“, 
jedoch vor dem Hintergrund der 
aktuellen inländischen identitäts-
politischen Bedürfnisse.[3]

Verweise auf den Holocaust fin-
den sich in Japan und China auf 
mehreren Ebenen. Erstens gibt es 
Museen, Ausstellungen und Ge-
denkorte, die dem Holocaust gewid-
met sind. In Japan dokumentierte 
André Hertrich etwa das Fukuyama 
Holocaust Education Center, das 
Auschwitz Peace Museum in Shira-
kawa oder die protestantische Anne 
[Frank]'s Rose Church in Amagasaki, 
in der Asche aus Auschwitz und Ma-
jdanek im Altar aufbewahrt wird.[4] 
In China untersucht Bajgerová Verly 

André Hertrich hat gezeigt, dass das 
Thema in Japan in den staatstragen-
den Museen nach wie vor tabuisiert 
ist und es sich vor allem das klei-
ne private Women Action Museum 
in Tokyo zum Thema gemacht hat 

– mithilfe der bereits bekannten Mu-
sealisierungstechniken, wie einer 
Wand voller Privatfotos der Frauen 
als heutige Überlebende.[2] Markéta 
Bajgerová Verly hat im Rahmen des 
Projekts herausgearbeitet, dass in 
den letzten Jahren – viel später als 
z. B. in Korea – die Erinnerung an 
die „comfort women“ auch in Chi-
na Einzug gehalten hat. Sie deutet 
das vor allem im Kontext der chi-
nesischen Bemühungen um Aner-
kennung der „comfort stations“ als 
UNESCO-Weltkulturerbe – durch-

Ljiljana Radonić leitet am Institut für Kulturwissen-
schaften und Theatergeschichte der Österrei-
chischen Akademie der Wissenschaften ein vom 
European Research Council (ERC) finanziertes 
Projekt über „Globalisierte Gedenkmuseen“. 2021 
erschien ihre Habilitation „Der Zweite Weltkrieg in 
postsozialistischen Gedenkmuseen. Geschichtspolitik 
zwischen der ‚Anrufung Europas‘ und dem Fokus 
auf ‚unser‘ Leid.“ De Gruyter 2021 (Open Access).

[2]  André Hertrich: „We would like to see who was responsible for the system of Japan's military 
sexual slavery”: The Representation of Japanese Perpetrators in Exhibitions on ‚Comfort Women‘, 
Vortrag bei der 24th Asian Studies Conference Japan (ASCJ) vom 2. 7. 2022. 
https://ascjapan.org/2022-ascj-conference-schedule (Stand: 2. 12. 2022).
[3]  Markéta Bajgerová Verly: Survivors, victims and soldiers as figures of nationalism. Representa-
tions of women in the War of Resistance against Japan museums in mainland China, in: East Asian 
Journal of Popular Culture, 8:2 (2002), 291–309.
[4]  Die globale Verbreitung von Asche aus den Vernichtungslagern untersucht in unserem Projekt 
Zuzanna Dziuban.
[5]  Dieser Trend ist aktuell auch im zunehmend autoritären Polen und Ungarn zu beobachten.
[6]  “‘China's Schindler’ honored in Shanghai Jewish museum”, in: China Daily, 2. 9. 2016, 
www.chinadaily.com.cn (Stand: 2. 12. 2022). 
[7]  Hometown of Japan diplomat who saved 6.000 Jews to seek UNESCO listing, in: Japan Times, 
18. 6. 2015, www.japantimes.co.jp (Stand: 2. 12. 2022). 

etwa die im Pekinger Museum of the 
War of Chinese People's Resistance 
Against Japanese Aggression 2013 
eingerichtete temporäre Ausstellung 
über Auschwitz, die den Eindruck 
erweckt, China habe bei der Rettung 
europäischer Jüdinnen und Juden 
eine herausragende Rolle gespielt.

Diese Betonung chinesischer oder 
japanischer „JudenretterInnen“[5] ist 
auch auf der zweiten Ebene anzu-
treffen, in Dauerausstellungen und 
Debatten über den Zweiten Welt-
krieg im Allgemeinen, in denen der 
Holocaust nur am Rande vorkommt. 
Diese RetterInnen werden vielfach 
als „chinesische“ oder „japanische 
Schindler“ bezeichnet, auch wenn 
es sich im Gegensatz zum deutschen 
Besitzer einer Emaille-Fabrik in Kra-
kau, Oskar Schindler, nicht um Un-
ternehmer handelte, die Jüdinnen 
und Juden als ZwangsarbeiterInnen 
anforderten und so retten konnten. 

So wird, wie Bajgerová Verly he-
rausgearbeitet hat, John Rabe, der 
deutsche Vertreter von Siemens 
in Nanjing, der während des Nan-
jing-Massakers 1937 eine inter-
nationale Schutzzone in Nanjing 
errichtete, von dem seiner Person 
gewidmeten Museum in seiner frü-
heren Residenz als der „Schindler 
von Nanjing“ bezeichnet. Auch die 
chinesisch-belgische Wissenschaft-
lerin Qian Xiuling, die in Belgien 
ihre noch aus China stammenden 
Kontakte zu einem Nazi nutzte, um 
politische Gefangene zu retten, wird 
im Pekinger Widerstandsmuseum 
als „weiblicher Schindler“ bezeich-
net. Der chinesische Generalkon-
sul in Wien, Ho Feng-Shan, der 
Jüdinnen und Juden mit Visa für 
Schanghai das Leben rettete, gilt 
ebenfalls als „Chinas Schindler“.[6] 
Als „Japans Schindler“ gilt Chiune 
Sugihara, der als japanischer Kon-
sul in Litauen rettende Visa ausstell-
te.[7] Filme wie Steven Spielbergs 

„Schindlers Liste“ von 1993 haben 
Holocaust-Verweise zu einem glo-
balen Phänomen gemacht. 

Die dritte Ebene, auf der in Chi-
na und Japan implizit auf den Ho-
locaust verwiesen wird, ist die Art 

der Musealisierung von Krieg und 
Massensterben. Während etwa in 
der alten Ausstellung im Hiroshima 
Peace Memorial Museum  mehr 
grauenerregende Fotos von Skelet-
ten enthalten waren, setzt die 2019 
überarbeitete Dauerausstellung 
nun vermehrt auf individuelle Ge-
schichten von Überlebenden sowie 
Namen, Objekte und Privatfotos der 
Opfer vor dem Atombombenabwurf. 
In China nannten die MacherInnen 
der neuen Dauerausstellung der 
Nanjing Massacre’s Memorial Hall 
das israelische Holocaust-Museum 
Yad Vashem als Vorbild. Wie in der 

„Halle der Namen“ in Jerusalem fin-
den sich auch hier nun Ordner mit 
den Namen der Opfer sowie eine 
Wand mit ihren Privatfotos.

All diese Beispiele zeigen, dass 
durchaus von einer „Globalisierung 
der Erinnerung“ gesprochen werden 

Weiblicher Schindler im Pekinger Museum of the War of Chinese People's Resistance against Japanese Aggression | Foto: Markéta Bajgerová.
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Perhaps the immobility of the things that surround us is forced upon them by our conviction that 
they are themselves and not anything else, by the immobility of our conception of them. For it 
always happened that when I awoke like this, and my mind struggled in an unsuccessful way to 
discover where I was, everything revolved around me through the darkness: things, places, years. [1] 

mit denen er ein Stück des Weges 
gemeinsam geht, stehenbleibt, wei-
terläuft, vergegenwärtigt. Auf dem 
Campo de Mayo nahe Buenos Aires 
wurden 1976–1983 unter der argen-
tinischen Militärdiktatur Tausende 
eingesperrt, gefoltert und ermordet. 
Viele von ihnen sind Desaparecidos 
und Desaparecidas, Verschwunde-
ne, deren familiäre, freundschaftli-
che und politische Kontexte bis heute 
nicht wissen, wo und wie sie starben. 

Félix Bruzzone war drei Monate alt, 
als seine Mama verhaftet und auf den 
Campo de Mayo gebracht wurde. Wir 
begegnen wirklichen Personen, die 
heute auf diesem Areal Dinge tun. 
Überlebenden, einem Naturforscher, 
einer Künstlerinnengruppe. Ihre Ge-
schichten sind wahr und Jonathan 
Perel dokumentiert sie für uns. Aber 
wir treffen mit Félix Bruzzone auch 
auf erfundene Personen. Sie wurden 
geschrieben, um uns Geschichten zu 
erzählen, die möglich sein könnten 
und es vielleicht auch sind, wären 
Regisseur und Protagonist zur rich-
tigen Zeit am richtigen Ort mit der 
Kamera gewesen. Fiktion nicht als 
Phantasie, sondern als Entfaltung 
der Wirklichkeit, hat Rúbia Salgado 
das einmal genannt. 

Eine Frau sammelt Erde auf dem 
Campo de Mayo. Sie verkauft die 

Jo Schmeiser

politisieren
Verborgenheit

M arcel Proust liegt im Bett und träumt diese Zeilen im verdunkelten Zimmer, stelle ich 
mir vor. Er diktiert den Text, weil er zu schwach ist, ihn selbst aufzuschreiben. Eine 

meist ungenannte Frau, Céleste Albaret, kümmert sich um ihn. Sie pflegt ihn, kocht, macht 
sein Zimmer sauber, wie ich erst kürzlich erfahre. Ordnet auch seine Manuskripte. Simone 
Bader und ich wissen das noch nicht, als wir das Proust-Zitat unserem Dokumentarfilm Things. 
Places. Years. über Jüdische Frauen in London voranstellen.[2] Deshalb noch einmal, mit dieser 
Information, hier in der Stimme.

Erde an Touristen und Touristinnen. 
Félix Bruzzone fragt, ob das funkti-
oniert und ob sie davon leben kann. 
Sie hat schon vieles probiert, antwor-
tet ihm die Frau in der Kapuzenjacke. 
Aber ja, es funktioniert, sie bereitet 
die Erde auf, füllt sie in Glasröhrchen, 
benennt diese und erzählt den Käufe-
rinnen und Käufern, wo sie die Erde 
gefunden hat. Erzählt ihnen die Ge-
schichte des Campo de Mayo. Wie 
ein Stück der Berliner Mauer, sagt sie. 
Der Film lässt keinen Zweifel daran, 
dass wir eine Schauspielerin sehen. 
Er lässt uns darüber nachdenken, 
wie wir uns zu dem Geschehenen in 
Beziehung setzen. Betrifft es uns und 
wie sind wir betroffen? Wenn wir et-
was selbst nicht erlebt haben? Wenn 
dieses Etwas vor 80 Jahren war? 
Wenn unsere Familie zu den Tätern 
und Täterinnen gehörte? Wenn …? 
Was hat mich eigentlich in den Film 
geführt, in dieses Gestrüpp aus Ge-
genwart und Vergangenheit, durch 
das sich Félix Bruzzone kämpft? 

Ich trage mehrere Geschichten mit 
mir, in mir. Welche Bedeutungen 
ich ihnen gebe, geben kann, liegt bei 
mir und der Bereitschaft, unter dem 
Blick der anderen auch Unreflektier-
tes, Unbeabsichtigtes anzuerken-
nen. Die Geschichten sprechen auf 
der Couch und auf dem Schreibtisch 
miteinander, gegeneinander, und 

die Verborgenheiten, die bei der Ar-
beit mit Migrantinnen, Kolleginnen, 
Freundinnen auftauchen, sind wie in 
Camuflaje Tarnungen und Wahrhei-
ten zugleich. Eine Mutter, die bei ei-
nem Autounfall verunglückt, als ich 
drei Monate alt bin. Eine Oma, bei der 
ich die ersten Jahre aufwachse. Ein 
Vater, der nach einer Gehirnblutung 
neu sprechen und schreiben lernt. 
Ein Opa, der ein begeisterter Nazi 
ist. Eine Mutter, die ich erst mit vier 
Jahren kennenlerne. Ihre Großmutter 
überlebt das KZ Ravensbrück. Großi 
schaut auf uns Kinder, wenn die 
Eltern nicht da sind, und schimpft, 
wenn wir ein kapitalistisches Eis 
am Stiel kaufen. Die Jacke, die Großi 
für ihre Tochter Mila 1941 im Poli-
zeigefängnis in Graz strickt, ist der 
Ausgangspunkt für meinen Doku-
mentarfilm Widerstandsmomente 
über Frauen im Widerstand gestern 
und heute.[4]

María Cristina Boidi, eine Protago-
nistin des Films, setzt sich zu Anna 
Čadia in Beziehung und findet Un-
vergleichbarkeiten, Unterschiede, 
aber auch Berührungspunkte. Anna 
Čadia ist im kommunistischen Wi-
derstand gegen die Nazis aktiv. María 
Cristina Boidi engagiert sich in der 
Gewerkschaft Trabajadores de la 
Educación und wird 1975 in Santa Fe 
verhaftet und gefoltert. 1979 verlässt 

Politisches Erinnern braucht als 
Technik die Wiederholung. Wieder 
und wieder muss das, was es zu 
erinnern gilt, neu überlegt, gezeigt 
und debattiert werden. Die Formen 
des Zeigens und Erinnerns müssen 
kritisch untersucht werden. Aber 
vor allem anderen ist das vielleicht 
wichtigste Moment, sich die eigene 
Geschichte und gesellschaftliche 
Positionierung, von der aus erinnert 
wird, genauer anzuschauen und sie 
bei der Arbeit über die Vergangenheit 
mitzudenken. Was will ich sehen? 
Was kann ich sehen? Was kann ich, 
ohne den Blick von anderen, nicht 
sehen? Und was will ich, ohne es zu 
wissen vielleicht, nicht sehen?

Als wir Katherine Klinger anrufen 
und fragen, ob sie eine der Protago-
nistinnen unseres Films sein will, 
sagt sie, dass sie eine unmittelbare 
Aggression uns gegenüber spürt. Ein 
wichtiges Gefühl, über das sie gerne 
sprechen will, wenn wir uns treffen, 
sagt sie noch, bevor wir einen Ter-
min ausmachen und das Telefonat 
beenden. An immediate suspicion, 
aggression and a need to test you 
out – as to who exactly are you. Die-
ser Satz stellt mein Weltbild auf den 
Kopf. Ich bin politisch, engagiere 
mich, setze mich mit der Vergangen-
heit auseinander. Und trotzdem. Es 
ist mir entgangen, dass ich mich mit 
dem Nazismus abseits der eigenen 

Familiengeschichte beschäftigt habe. 
Mein Engagement ist nicht frei von 
persönlicher Verstrickung in Ge-
schichte, von unbewusster Bearbei-
tung und Verdrängung. Everything I 
have done in my life I have done for 
myself, wird Katherine Klinger später 
sagen, seither mein Leitsatz für kri-
tische Selbstreflexion im politischen 
Engagement.

Ein Mann läuft bloßfüßig über den 
Asphalt. Ich höre ihn atmen, er läuft 
und läuft, und ich frage mich, wo 
seine Schuhe sind und ob das Lau-
fen auf dem harten Untergrund nicht 
schmerzhaft ist. Das andauernde und 
sich wiederholende Bild des Laufens 
mit dem Atmen des Läufers ist der 
Anfang von Jonathan Perels Doku-
mentarfilm Camuflaje,[3] in dem der 
Protagonist Félix Bruzzone sich das 
Areal des Campo de Mayo erschließt, 
es sich durch Gespräche mit anderen 
Personen, denen er begegnet und 

[1]  Marcel Proust, Remembrance of Things Past: 1, translated by C. K. Scott Moncrieff and Terence 
Kilmartin, London 1981:6.
[2]  Things. Places. Years., 70 Min., A/GB 2004. Regie: Klub Zwei, Simone Bader, Jo Schmeiser; Kame-
ra: Anita Makris, Daniel Pöhacker, Rainer Egger; Ton: Daniel Pöhacker; Schnitt: Maria Arlamovsky; 
Produktion: Amour Fou, Alexander Ivanceanu, Gabriele Kranzelbinder; Vertrieb: sixpackfilm. 
[3]  Camuflaje, 93 Min., AR 2022. Regie, Drehbuch: Jonathan Perel; Kamera: Joaquin Neira; Ton: 
Andrés Marks, Sebastián Lipszyc; Schnitt: Pablo Mazzolo; Produktion: Alina Films, Off the Grid; 
Vertrieb: Compañia de Cine.

Widerstandsmomente | Foto: Jasmin Trabichler



Wirkmacht in der Gesellschaft hat. 
Jedoch kann die Geschichte der Ta-
ten des NSU-Komplexes nicht ohne 
den Widerstand der Angehörigen 
der Mordopfer, nicht ohne den Wi-
derstand der Überlebenden der Bom-
benangriffe erzählt werden.  

Daher widmet sich der folgende 
Text den Forderungen und Erwar-
tungen der Angehörigen bezüglich 
einer angemessenen Erinnerungspo-
litik und thematisiert exemplarisch 
ihren Bedeutungswechsel an kon-
kreten Beispielen der Städte Kassel, 
Köln und Hanau.

Spätestens nach dem Mord an 
Halit Yozgat am 6. April 2006 in 
Kassel wussten die Angehörigen der 
Mordopfer der NSU-Mordserie und 
ihre Communitys – wie auch die 
Überlebenden des Bombenangriffs 
in der Keupstraße in Köln –, dass sie 
alle gemeint und bedroht waren. Nur 
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sie Argentinien mit einem Visum für 
Österreich, das ihre Familie organi-
sieren kann. Bis zuletzt weiß sie nicht, 
ob das Flugzeug wirklich nach Wien 
fliegt.[5] María Cristina Boidi bemerkt, 
dass Anna Čadia immer wieder von 
Glück spricht. Im Widerstand, in der 
Haft, im KZ. Wenn sie etwas für ande-
re, aber auch für sich erreichen kann. 
Widerstandsmomente erklärt nicht, 
dass Anna Čadia Großi ist und zu mei-
ner Familie gehört. Ich will sie nicht 
vereinnahmen, es mir leicht machen, 
indem ich mich auf der richtigen Seite 
zeige. Das antibiografische Erzählen 
ermöglicht noch etwas. Ich kann 
eine kollektive Geschichte des Wider-
stands zeigen und Frauen in den Film 
aufnehmen, die nicht überlebt haben. 
Von denen nichts mehr da ist außer 
geheimen Nachrichten auf winzigen 
Stücken Stoff oder Papier.[6] Das anti-
biografische Erzählen ist außerdem 
ein Hoffnungsträger – dass wir Zu-
sammenhänge erschaffen und gestal-
ten können, anstatt unveränderbar in 
sie hineingeboren zu werden. 

Die ganze Stadt „hasst die Poli-
zei“. Auch ÖVP, Nazis, steht dane-
ben. Isabella Burtschers Kurzfilm 
Ganz Wien[7] findet innen und außen 
statt. Mehrmals sehen wir im Stadt-
raum dasselbe Graffiti. Personen ge-
hen vorbei und ihrer Arbeit nach. Im 
Off zwei Stimmen, die wie die Sprayer 
und Sprayerinnen anonym bleiben. 
Ein ehemaliger Polizist erzählt vom 
Unbehagen, Menschen um fünf Uhr 
Früh aus dem Bett zu holen, um ihre 
Papiere zu kontrollieren. Eine Po-
lizistin ist nahe daran, den Job zu 
kündigen. Sie beschreibt, wie es „oft 
erst richtig losgeht“, wenn ein schutz-
suchendes Opfer zur Polizei flüchtet. 
Und wie klargemacht wird, dass „du 
nie mehr die Füße auf den Boden 
kriegst, wenn du einen Kollegen aufs 
Papier haust“, ihn anzeigst. Dazwi-
schen Bilder der Exekutive bei einer 
Demonstration gegen Abschiebung. 
Isabella Burtschers Film wird auch 

Ausdruck der Abwehr von eigenen 
strukturellen Verstrickungen in Ras-
sismus und Gewalt. Ganz Wien reicht 
weit über eine Auseinandersetzung 
mit der Polizei hinaus. Der Film wirft 
die unangenehme Frage auf, wo wir 
Teil einer Institution sind und ihre 
Politik, oder eben auch ihre Gewalt, 
mittragen und selbst ausüben. 

Vielleicht entsteht die Unbeweglich-
keit der Dinge, die uns umgeben, nur 
aus der festen Überzeugung, dass 
sie so und nicht anders sind, aus 
der Unbeweglichkeit unserer Vor-
stellung von ihnen. Verborgenheit 
politisieren heißt also, unsere Vor-
stellung von den Dingen zu mobili-
sieren, sie aufzudehnen, um neuen 
Wahrnehmungen und Erkenntnissen 
Platz zu machen und sie mit anderen 
zu diskutieren.

angegriffen. Sie würde durch die kri-
tischen Stimmen im Off „Empathie 
mit der Polizei“ erzeugen oder sogar 
mit der Polizeigewalt auf der gezeig-
ten Demonstration. Ich bin nicht die-
ser Ansicht. Wenn der Widerstand 
gegen unmenschliche Befehle zu 
blühen beginnt und die Selbstkritik 
in der Polizei grassiert, dann zeigt 
das doch, dass Macht und Gewalt 
keine unanfechtbaren Blöcke sind. 
Dort sitzen Menschen, deren Zweifel 
man nähren kann, vermehren viel-
leicht. Das lässt mich aufatmen und 
aufleben.

Der Reflex, böse, rassistische Poli-
zeibeamte hören zu wollen, nicht 
aber denkende und mit sich und der 
Institution hadernde, auch für die 
demokratischen Rechte von Verhaf-
teten kämpfende Polizeibeamte, ist 

Jo Schmeiser lebt und arbeitet in Wien. 
Ihre Arbeiten entstehen oft in kollektiven 
Kontexten. Der Dokumentarfilm Widerstands-
momente gewann die Austrian Competition 
von This Human World 2019. Die Website für 
Jugendliche www.widerstandsmomente.at 
wurde mit dem Hans-Maršálek-Preis 2022 
ausgezeichnet. 

Gedenkpolitiken

postmigrantischen 
Gesellschaft 

Ayşe Güleç

Migrantisch situiertes Wissen
für eine antirassistische Bildungspraxis

S ind Denkmäler und Gedenkorte geeignet, um rassistische Gewalt zu verhandeln und die 
damit verbundene Traumatisierung zu bewältigen? Wer hat ein Recht auf Erinnerung und 

wer nicht? Sind Denkmäler und Gedenkstätten da, um eine Vergangenheit als abgeschlossen zu 
beschreiben? Wie kann ein Denkmal zeigen, dass wir eine andere Zukunft brauchen? 

Die Mordserie des sogenannten 
Nationalsozialistischen Untergrunds 
(NSU) an neun post-migrantischen 
Kleinunternehmern, einer Polizistin 
sowie mindestens drei Bombenan-
griffe stellen einen wichtigen Kno-
tenpunkt dar, der eingebettet ist in 
eine lange Geschichte von rassisti-
scher Gewalt in postkolonialen und 
postfaschistischen Verhältnissen 
Ost- und Westdeutschlands. 

Mit dem Begriff NSU-Komplex soll 
deutlich gemacht werden, dass die 
Taten des NSU durch Medien, Insti-
tutionen wie Ermittlungsbehörden, 
Verfassungsschutzämter und Politik, 
aber auch durch die Öffentlichkeit 
unterstützt wurden – begleitet von 
einer strukturellen Empathielosig-
keit und Ignoranz. Rassistische Kon-
junkturen sind verbunden mit einer 
staatlichen Regulierungspolitik, die 
versucht, Migration in Krisenzeiten 

– so auch an den EU-Außengrenzen 
– zu verhindern. Am Beispiel des 
NSU-Komplex werden die verkoppel-
ten Wirkungsweisen von Alltagsras-
sismus, institutionellem Rassismus 
und strukturellem Rassismus deut-
lich. Rassismus ist eine Gewaltform, 
die auf struktureller Ebene in staat-
liche Apparate und in Gesetze ein-
gebettet ist. Nach den NSU-Morden 
waren an den rassistischen Ermitt-
lungen gegen die Betroffenen auch 
weitere Behörden wie z. B. Finanz-
ämter und einige Medien beteiligt, 
die gegen die trauernden Angehöri-
gen arbeiteten. Ermittlungsbehörden 
nutzten fingierte Beweismittel und 
setzten die Angehörigen unter Druck, 
sie wurden verdächtigt, gedemütigt 
und somit innerhalb ihrer Commu-
nitys isoliert.

Die Geschichte des NSU zeigt, dass 
Rassismus eine strukturierende 

in der

[4]  Widerstandsmomente, 98 Min., A 2019. Regie: Jo Schmeiser, Bildgestaltung: Sophie Maintigneux; 
Ton: Nora Czamler; Montage: Michael Palm; Produktion: Peter Janecek, Plaesion Film; Vertrieb: 
sixpackfilm.
[5]  Faika El-Nagashi, María Rosa Pérez Abellá (Hg.): Wenn du nicht kämpfst, bist du verloren! / ¡Si 
no luchas, estás perdida!, Wien 2021.
[6]  Johanna Mertinz, Winfried Garscha (Hg.): „Mut, Mut – noch lebe ich.“ Die Kassiber der Elfriede 
Hartmann aus der Gestapo-Haft, Wien 2013.
[7]  Ganz Wien, 17 Min., A 2022. Regie, Kamera, Ton, Montage, Produktion: Isabella Burtscher. 

Klub Zwei | Things. Places. Years. | 2004

S
ie

g
er

pr
oj

ek
t 

de
s 

K
un

st
w

et
tb

ew
er

b
s 

„F
ür

 e
in

e 
of

fe
ne

 u
nd

 f
re

ih
ei

tl
ic

he
 G

es
el

ls
ch

af
t“

: 
„8

6
° 

(W
A

LT
E

R
 H

A
Lİ

T)
" 

vo
n 

N
at

as
ch

a 
S

ad
r 

H
ag

hi
g

hi
an

| Q
ue

lle
: I

ni
ti

at
iv

e 
6

. A
pr

il 
 



16 17

[2]  The Long Night of Ideas in SAVVY Contemporary, 2016, savvy-contemporary.com (Stand: 2. 12. 2022).
[3]   siehe auch Online-Ausstellung „Offener Prozess“, www.offener-prozess.net/spot-halitstrasse.

kollektiven Zusammenhängen speist, 
die sich aus einer bestimmten, margi-
nalisierten Lebensposition generiert. 
In einem hegemonialen Raum kann 
das situierte Wissen eine andere Po-
sition einnehmen, diese benennen 
und offenlegen. Dieses Wissen bietet 
uns daher eine andere Perspektive an. 
Eine Perspektive, die den dominan-
ten Repräsentationspraktiken andere 
Bilder, Darstellungen, Erzählungen 
und Analysen entgegensetzt und uns 
andere Sicht- und Handlungsweisen 
anbietet. Mit Handlungen aus dem si-
tuierten Wissen können die gängigen 
Narrative verschoben und verändert 
werden, indem in die üblichen Er-
zählungen neue, starke und ermäch-
tigende Fäden eingewebt werden.

İbrahim Arslan, der den rassisti-
schen Brandanschlag in Mölln 1992 
überlebte, betont, dass die Opfer die 
Hauptzeug*innen des Geschehenen 
sind. Somit rückt er die Wichtigkeit 
des Zuhörens in den Vordergrund, da 
sich auf diese Weise eine politische 
Form des Gedenkens performativ 
im Akt des Zuhörens und Erzählens 
kollektiv herstellt und fortschreibt. 
Dieses Zuhören hat aber nichts mit 
dem neoliberalen Tool für ein erfolg-
reiches Leben zu tun. Das Zuhören, 
das Zuhören-Wollen wie auch das 
Nicht-zuhören-Wollen, ist eine akti-
ve Handlung. Damit ist das Zuhören 
eine emotional-kognitive Handlung, 
die eine Grundvoraussetzung für eine 
sozial-politische Praxis des Sich-Ver-
bindens und für die Solidarisierung 
darstellt. 

Das Lernen ist kein gradliniger 
Speicherprozess von Wissen. Für 
das Lernen selbst ist das „Ver-lernen“ 
eine grundlegende Voraussetzung. 
Die postkoloniale Theoretikerin 
Gayatri Chakravorty Spivak betrach-
tet Bildung als einen Prozess, der 
aus Lernen und Verlernen zugleich 
besteht, und verweist damit auf den 
dialektischen Aspekt von Bildungs-
prozessen. 

Aber was ist mit Verlernen gemeint? 
Da Lernen immer mit hierarchischen 

Kontexten verbunden ist, die oft 
nicht reflektiert werden, müssen wir 
auch das Verlernen lernen (vgl. Cast-
ro Varela/Heinemann 2017). Verler-
nen bedeutet keineswegs, dass das 
Gelernte vergessen oder gelöscht 
werden soll. Das Verlernen ist viel-
mehr eine Denk- und Analysekate-
gorie, um sich der eigenen Position 
wie auch der Privilegien, der Lern-
quellen sowie der verkörperlichten 
Annahmen und gespeicherten Vor-
urteile bewusst zu werden (vgl. Da-
nius/Jonsson/Spivak 1993). Spivak 
bezeichnet Verlernen als eine de-
konstruktive Praxis, die uns stetig 
über die Frage antreiben sollte, zu 
analysieren, wie Wahrheiten herge-
stellt werden (Spivak 1996: 25). 

Doch wie lassen sich Gedenkorte 
imaginieren, die mehr als im öffent-
lichen Raum in den Boden eingelas-
sene Stelen sind? Wie können wir 
Mahnmale, Gedenkorte oder Mo-
numente als Orte der Erinnerung 
denken, die nicht die Vergangenheit 
abschließen, sondern die Gegenwart 
thematisieren und zugleich in die Zu-
kunft weisen, damit wir lernen und 
zugleich verlernen? 

Eine poetische Definition des Ver-
lernens geben Elena Agudio und 
Bonaventure Soh Bejeng Ndikung:  

„Unlearning is not forgetting, it is neit-
her deletion, cancellation nor burning 
off. It is writing bolder and writing 
anew. It is commenting and questio-
ning. It is giving new footnotes to old 
and other narratives. It is wiping off 
the dust, clearing the grass, and cra-
cking off the plaster that lays above 
the erased. Unlearning is flipping the 
coin and awakening the ghosts. Un-
learning is looking in the mirror and 
seeing the world.“[2]

Grundsätzlich sind Fragen er-
laubt, ob Denkmäler und Geden-
korte geeignet sind, um rassistische 
Gewalt zu verhandeln und die da-
mit verbundene Traumatisierung zu 
bewältigen. Wer hat ein Recht auf 
Erinnerung und wer nicht? Und vor 
allem: Wie können wir verhindern, 

dass Denkmäler und Gedenkstätten 
eine Vergangenheit als abgeschlos-
sen beschreiben, die Diskussion ei-
nes politischen Kontexts für beendet 
erklären? Wie kann ein Denkmal das 
Geschehene verhandeln und zeigen, 
dass wir eine Zukunft brauchen, 
eine andere Wirklichkeit möglich ist. 

Halitplatz – Halitstraße 

Am 1. Oktober 2012 benannte die 
Stadt Kassel einen bis dahin namen-
losen Platz offiziell „Halitplatz“ und 
stellte eine Stele mit einer Gedenk-
tafel mit den Namen aller NSU-Op-
fer auf. Weitere Gedenktafeln gibt 
es heute in Dortmund, Nürnberg, 
Hamburg, München, Rostock, Kas-
sel und Heilbronn. Schräg gegenüber 
vom „Halitplatz“ in Kassel, auf der 
anderen Straßenseite, befand sich 
das Internetcafé von Halit Yozgat – 
nur drei Häuser vom örtlichen Poli-
zeirevier entfernt. 

Die Straßenbahnhaltestelle „Phil-
lipp-Scheidemann-Platz“ in direkter 
Nähe des nunmehrigen Halitplat-
zes wurde ebenfalls in „Halitplatz“ 
umbenannt und mit dem neuen 
Namen – und im kleineren Schrift-
zug „Philipp-Scheidemann-Platz“ – 
ausgeschildert. In der Straßenbahn 
werden beide Namen durchgesagt. 
Auf dem Display in der Straßenbahn 
wird nur „Halitplatz“ angezeigt. 

Seit dem Mord in Kassel forderte 
nicht nur die Familie Yozgat die Um-
benennung der Holländischen Straße, 
wo Halit Yozgat geboren worden und 
ermordet wurde, in „Halitstraße“. Bei 
meinen Interviews bekam ich auf die 
Frage, warum diese Forderung als un-
möglich bewertet werde, unterschied-
liche Begründungen wie „die Straße ist 
eine historische Straße“ oder „die Stra-
ße verweist auf die historische Verbin-
dung zwischen Kassel und Holland“. 

Würde diese Forderung umge-
setzt, wäre die sehr lange Straße ein 
Para-Monument und die über 2.500 
Menschen, die direkt an der Straße 
leben, würden Tag für Tag mit der Re-
alität und der Erinnerung leben, dass 
Halit – ein Bürger Kassels, ein Bru-
der, ein Freund – ermordet wurde. [3]

einen Monat nach dem Mord in Kas-
sel nahmen Eltern von Halit Yozgat 
den Kontakt zu den Angehörigen von 
Enver Şimşek und Mehmet Kubaşık 
auf und organisierten zusammen die 
Demonstration unter dem Titel „Kein 
nächstes Opfer“. Trotz kollektiven 
Auftretens und Artikulation von über 
3.000 Menschen aus ausschließlich 
migrantischen Communitys wurde 
diese Demonstration von der soge-
nannten Dominanzgesellschaft nicht 
wahrgenommen. Berichterstattun-
gen in den Medien fanden kaum statt. 

Ein solches Misslingen von Ver-
ständigung und Wahrnehmung ist 
nicht auf die mangelnde Artikula-
tionsfähigkeit der Marginalisierten 
zurückzuführen, denn über 3.000 
Menschen wussten, was vorging. 
Die Politikwissenschaftlerin Nikita 
Dhawan argumentiert hierzu, dass 
es wichtiger sei, „[...] die Unfähig-
keit der ‚Dominaten‘ zuzuhören be-
ziehungsweise ihr ‚selektives Hören‘ 
und ihre ‚strategische Taubheit‘ zu 
skandalisieren“ (Dhawan 2012: 52).

In dem 438 Prozesstage (von 
Mai 2013 bis Juli 2018) dauernden 
NSU-Prozess wurden das Wissen 
und die Analysen der Betroffenen 
nicht als zentrale Analysekatego-
rien wahrgenommen. Wäre die Ar-
beit zum Mord an Halit Yozgat von 
Forensic Architecture [1] in das lau-
fende Verfahren aufgenommen wor-
den, wäre vielleicht Walter Lübcke, 
der Regierungspräsident von Kassel, 
noch am Leben. Er wurde ermordet, 
weil er sich bei einer Bürgerver-
sammlung sehr klar für Aufnahme 
von Geflüchteten eingesetzt hatte. 

Ebenso den Spuren im Kontext 
der Drohschreiben (versendet von 
Computern der Frankfurter Polizei) 
an eine Anwältin, eine Schauspie-
lerin sowie an eine Politikerin des 
hessischen Landtages wurde nicht 
gründlich nachgegangen. Diese Ta-
ten gehören ebenso in den Kontext 
NSU-Komplex.

Für das Lernen – wie auch für das 
Verlernen – aus dem NSU-Komplex 
ist es von zentraler Bedeutung, dass 

wir unsere Aufmerksamkeit radikal 
dem Wissen und den Analysen der 
Angehörigen der NSU-Opfer und 
der Überlebenden zuwenden. Denn 
zu lange waren die Täter*innen im 
Zentrum der medialen Berichterstat-
tung und leider auch im sogenann-
ten NSU-Prozess. Hingegen waren 
es antirassistische Bewegungen und 
lokale Initiativen, die nach dem Öf-
fentlich-Werden des NSU in den so-
genannten Opfer-Städten entstanden, 
die sich den Perspektiven und dem 
situierten Wissen der Angehörigen 
und den Überlebenden zuwandten, 
um dieses Wissen in die Aufmerk-
samkeitszonen der Dominanzgesell-
schaft zu bringen.

Das situierte Wissen ist eine Wis-
sensform, die in einem bestimmten 
Erfahrungskontext entsteht. Das 

migrantisch situierte Wissen basiert 
auf Erfahrungen von rassismuser-
fahrenen, rassifizierten Menschen. 
Wenden wir uns diesem Wissen zu, 
so lernen wir, wie Rassismus im 
Alltag oder in institutionellen und 
behördlichen Handlungen passiert 
und auch, wie wir dagegen vorge-
hen können. Als ein spezifisches Er-
fahrungswissen verhandelt es auch 
den Rassismus als eine Realität und 
vermittelt zudem, dass die Taten 
des NSU passieren konnten, weil 
gesellschaftliche Diskurse, gesell-
schaftliche Ausschlüsse und Diskri-
minierungsprozesse die Grundlage 
dafür bildeten. 

Das situierte Wissen von rassifi-
zierten, migrantischen oder migran-
tisierten Menschen ist eine zentrale 
Perspektive. Es ist eine widerständi-
ge, subversive Wissensform, die sich 
aus Erfahrungen von einzelnen oder 

Brüder-Grimme-Nationaldenkmal in Hanau |  Foto: Ayse Güleç.

[1]  forensic-architecture.org/investigation/the-murder-of-halit-yozgat (Stand: 2. 12. 2022).
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Gözde Saçıak (Politikwissenschaf-
ten, Philosophie und Konfliktfor-
schung) thematisiert in einem 
Interview die Nichtbenennung von 
Rassismus als ein grundlegendes 
Problem der eingereichten Einwür-
fe: „Rassismus nicht zu benennen, 
löst ihn nicht auf.“ [5]

Inzwischen hat sich die Stadt 
auf einen Entwurf des Künstlers 
Heiko Hünnerkopf mit dem Titel 

„Einschnitt“ geeinigt: ein aus Stahl 
gearbeitetes Halbrund mit den 
Namen der Anschlagsopfer. Noch 
ist aber der Platz dafür nicht klar. 
Die Angehörigen fordern weiterhin, 
dass das Denkmal am Marktplatz 
errichtet werden soll, da es die Mitte 
und das Zentrum der Stadt Hanau 
darstellt. 
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Für das Gedenken an den am 
1. Juni 2019 ermordeten Walter 
Lübcke wurde der Entwurf von Na-
tascha Sadr Haghighian ausgewählt: 

„86° (WALTER HALIT)“ besteht aus 
einem Leuchtkasten mit den Namen 

„Halit“ und „Walter“ auf dem Dach 
des Regierungspräsidiums. Beide Na-
men kommen in einem 86-Grad-Win-
kel zusammen, die Schenkel des 
Winkels zeigen jeweils auf die Orte, 
an denen Halit Yozgat und Walter 
Lübcke von Rechtsradikalen ermor-
det wurden. Für die Namen Walter 
und Halit nutzt die Künstlerin die 
Schriftart „Martin“, die nach dem 
US-Bürgerrechtler Martin Luther 
King Jr. benannt ist. Zudem wird der 
Leuchtkasten auf dem Dach so ange-
bracht, dass die Ecke des Gebäudes 
selbst verschoben wird bzw. aus dem 
bisherigen Lot kommt. 

Mahnmal Kölner 
Keupstraße 

Über die Grenzen von Köln hinaus 
gilt die Keupstraße in Deutschland 
als ein Beispiel von selbstbewusstem, 
selbst entwickeltem migrantischen 
Leben und den damit verbundenen 
Ökonomien. Gleichzeitig wird sie 
in den Medien und im öffentlichen 
Diskurs bis heute mit rassistischen 
Stereotypen als „Ghetto“ und als Bei-
spiel für eine „Parallelgesellschaft“ 
beschrieben. Dieser Diskurs führte 
dazu, dass die Täter*innen des NSU 
die Straße als eines ihrer Anschlags-
ziele wählten. Die Botschaft galt der 
migrantischen Community – auch 
über die Keupstraße hinaus: Ihr seid 
hier nicht sicher.

2001 explodierte im Ladengeschäft 
eines iranischen Besitzers eine Bom-
be in den Händen seiner Tochter und 
verletzte sie lebensgefährlich. Die 

„Keksdosen-Bombe“ in der Kölner 
Probsteigasse (2001) und vor allem 
die Nagelbombe drei Jahre später in 
der Keupstraße (2004) hatten eine 
enorme Wucht: Diese Bombe war 
mit 700 „Zimmermannsnägeln“ mit 
einer Länge von 10 cm gefüllt, um 
so viele wie möglich zu töten. Die 

errichtendes Haus: eine zukünftige 
Gemeinschaft, die ausschließlich auf 
Diversität und Solidarität aufbaut. 
Hier geht es darum, eine Grundla-
ge, ein Fundament zu legen für ein 
virtuelles Haus, das aus einer Viel-
zahl von Filmen entsteht und mittels 
Augmented Reality App für Smart-
phones besucht und mit eigenen 
Beiträgen erweitertet werden kann. 
So entsteht ein Ort der Gemeinschaft 
des Viertels, ein Treffpunkt und ein 
Platz des Gedenkens, der nicht zer-
stört werden kann.[4]

Hanau

Am 19. Februar 2020 tötete ein 
43-jähriger Nazi in Hanau innerhalb 
von zwölf Minuten neun junge post-
migrantische Menschen. Das Geden-
ken der Angehörigen wie auch der 
Bevölkerung Hanaus an die Morde 
fand intuitiv auf dem zentral gele-
genen Marktplatz statt. Dort – an 
der Brüder-Grimm-Statue – wurden 
wochen- und monatelang Kerzen ge-
zündet und Blumen niedergelegt. Die 
Blumen wurden von den Markt-und 
Geschäftsleuten täglich mit frischem 
Wasser versorgt.

Der Politiker Heiko Kasseckert 
(Mitglied des Landtages) fand aller-
dings, dass das Nationaldenkmal 
der Brüder-Grimm nicht mit dem 
Gedenken an die Hanauer Opfer in 
Verbindung gebracht werden dürfe 
und die Stadt zu einer Normalität 
kommen müsse. Die Erinnerung mit 
den Bildern, Aufklebern, Blumen 
und Kerzen sei nicht gut und weiter: 

„ … wir sollten die Orte der Geschich-
te, die Hanau ebenfalls hat, wie am 
Marktplatz das Denkmal ihrer wohl 
bekanntesten Söhne, der Brüder 
Grimm, von dieser dunklen Umklam-
merung befreien. Das Nationaldenk-
mal überstand alle Luftangriffe des 
Zweiten Weltkrieges und steht als 
historisches Kulturdenkmal für den 
Wiederaufbau der Stadt …“ 

Die Stadt Hanau schrieb im Okto-
ber 2020 einen künstlerischen Wett-
bewerb für ein Denkmal aus, das 
nicht nur an die Ermordeten erin-
nern, sondern auch ein Bekenntnis 
gegen Hass und Gewalt sein sollte. 

Bombe wurde gegen die Menschen 
gerichtet, die sich die Keupstraße an-
geeignet, diese einst vernachlässigte, 
verfallene Straße zu einem kulturel-
len Mittelpunkt voller Leben und 
Geschäftigkeit transformiert hatten.

Die Bombe sollte zeigen, dass 
migrantisches Leben in Deutschland 
nicht sicher und nicht geschützt ist. 
Die Behörden, die daraufhin die Be-
wohner*innen selbst verdächtigten, 
führten diese Spaltung weiter.

Während der sieben Jahre nach 
dem Anschlag in der Keupstraße ge-
rieten die verletzten Bewohner*innen 
und Geschäfteinhaber*innen selbst 
ins Visier der Ermittlungsbeamten: 
Sie wurden mit rassistischen Ermitt-
lungsmethoden verdächtigt, selbst 
hinter dem Anschlag zu stehen. Die-
se Phase der Ermittlungen nennen 
die Bewohner*innen der Keupstra-
ße heute noch die „Bombe nach der 
Bombe“: Die Behörden unterstellten 
dem Besitzer des Friseursalons, an 
dem die Bombe explodierte, als „Tür-
ke selbst hinter den Anschlägen“ zu 
stecken und ermittelten in Richtung 
Drogen, Schutzgeld oder Mafia. 

Diese Ermittlungen waren nicht 
nur sinnlos, sondern eine enorme 
Belastung, eine weitere (rassistische) 
Diskriminierung. 2014 entschied der 
Rat der Stadt Köln, dass es einen 
Gedenkort geben solle, der an beide 
Anschläge erinnern soll. 

Der Entwurf des Künstlers Ulf 
Aminde „Der Platz für Alle – Herkesin 
Meydanı“ wurde einstimmig aus-
gewählt. Das Mahnmal verbindet 
konzeptuell zwei Elemente: eine 
Plattform, die eine Fläche auf dem 
Boden beansprucht, und ein par-
tizipatives, kritisches Filmarchiv. 
Die Metallplatte kann als Sitzfläche 
oder zum Skaten benutzt werden. 
Das Filmarchiv kann mit dem ei-
genen Mobilphone angesehen und 
partizipativ von allen erweitert wer-
den.

Die Bodenplatte steht in ihrer 
abstrakten Form für ein noch zu 

[4]  www.offener-prozess.net/platz-fur-alle-herkesin-meylani (Stand: 2. 12. 2022).
[5]  Frankfurter Rundschau, erstellt 30. 9. 2021, aktualisiert 14. 10. 2021.

Literatur:

Ayşe Güleç  ist Pädagogin und forschende 
Aktivistin an den Schnittstellen von Kunst, 
Kunstvermittlung, Antirassismus, Migration 
sowie gemeinschaftlich basierter Bildung 
und Entwicklung. Sie war Teil der kollektiven 
Bewegung NSU-Komplex auflösen und des 
gleichnamigen Tribunals und ist Mitglied der in 
Kassel ansässigen Initiative 6. April.
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Andreas Brunner ist Co-Leiter von QWIEN – 
Zentrum für queere Geschichte.
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nicht ausschließlich Frauen* als Be-
nützer:innen und zentralen Samm-
lungsgegenstand definiert, war die 
Ausstellung „Geheimsache: Leben. 
Schwule und Lesben im Wien des 
20. Jahrhunderts“ (2005) der Aus-
löser für die Gründung von QWIEN 
[sprich: Queen]. Die Ausstellung 
zeigte nicht nur, auf welch vielfältige 
Weise queeres Leben die Geschichte 
Wiens prägte, sondern auch, dass 
es noch viel zu entdecken und zu 
erforschen gäbe. Mit Unterstützung 
der Stadt Wien, die QWIEN seit der 
Gründung mit einer jährlichen Sub-
vention fördert, wurde ein Ort zum 
Sammeln, Bewahren und Erforschen 
queerer Geschichte geschaffen. Um 
die Vielfalt der LGBTIQ+-Community 
auch im Namen zu spiegeln, wurde 
QWIEN im zehnten Jahr seines Be-
stehens in „Zentrum für queere Ge-
schichte“ umbenannt.

Als Beweg ungsarchiv unter-
scheidet sich QWIEN grundsätzlich 
von kommunalen oder staatlichen 

Andreas Brunner

Archiven, deren Sammlungsauftrag 
eng mit institutioneller Macht ver-
knüpft ist. Verwaltungsarchive wie 
das Österreichische Staatsarchiv oder 
das Wiener Stadt- und Landesarchiv 
dokumentieren Staatswesen-be-
treffendes Wissen, Literaturarchive 
betreiben die Kanonisierung von 
künstlerischer Schriftkultur, Muse-
en die von historischer oder gegen-
wärtiger Kunstproduktion. Was als 
bewahrenswert erachtet wird, ist 
dabei meist an die Definitionsmacht 
der Mehrheitsgesellschaft gebunden. 
Soziale Bewegungen und gesell-
schaftliche Gruppen, die sich gegen 
etablierte Herrschaftsstrukturen 
richten oder von diesen ausgegrenzt 
werden, finden in diesen Wissens-
speichern oft keinen oder nur margi-
nalisierten Raum.

Die Sammlung

Ausgehend von privaten Schen-
kungen hat QWIEN seit 2009 eine 
Forschungsbibliothek aufgebaut, 

für die neben internationaler For-
schungsliteratur zu historischen, 
kulturgeschichtlichen oder gesell-
schaftspolitischen Fragen auch 
Belletristik, Ausstellungskataloge 
oder Bildbände gesammelt werden. 
Aufgenommen wird alles, was mit 
queeren Themen in Verbindung steht, 
wobei die Literatur nicht immer an 
einen emanzipatorischen Diskurs 
gebunden sein muss, auch LGBTIQ+- 
feindliches Material wird archiviert. 
Einen besonderen Stellenwert nimmt 
die Zeitschriftensammlung ein, die 
mit über 400 Titeln internationaler 
Publikationen etwa 20.000 Einzel-
nummern umfasst. Dabei reicht die 
Spannweite von Teilsammlungen 
seltener Zeitschriften der deutsch-
sprachigen Homosexuellenbewe-
gung der 1950er und 1960er Jahre 
wie „Der Weg“ oder „Der Kreis“ bis 
zu fremdsprachigen Titeln wie dem 
französischen Diskursmagazin „Tel 
Quel“, amerikanischen Publikatio-
nen oder Magazinen aus Osteuropa.

Ein wichtiger Sammlungsteil ist 
die sogenannte „graue Literatur“: 
Publikationen, die keinen offiziellen 
Charakter haben wie etwa Flugblät-
ter, Plakate, Informationsbroschüren 
und Materialien zur LGBTIQ+-Bewe-
gung in Österreich und darüber hin-
aus. Dabei wird der Fokus vor allem 
auf die Dokumentation der österrei-
chischen Bewegungsgeschichte der 
Nachkriegszeit bis heute gelegt. Die 
QWIEN-Sammlung enthält aber auch 
Bestände zur Bewegungsgeschichte 
der USA, deutschsprachiger Län-
der oder aus Osteuropa wie Ungarn, 
Polen oder Russland. Darüber hin-
aus stehen Benützer:innen für ihre 
Forschungen private Sammlungen 
sowie Vor- und Nachlässe zur Ver-
fügung, die unterschiedliche Teilas-
pekte queerer Bewegungsgeschichte 
dokumentieren oder von den Auswir-
kungen gesellschaftlicher Prozesse 
auf die Möglichkeiten der persönli-
chen Lebensführung erzählen.

Die umfangreiche Plakatsamm-
lung dokumentiert neben politischen 
Aktionen auch die Fest- und Partykul-
tur der queeren Communitys und gibt 
spannende Einblicke in die sich wan-

delnde Ästhetik der Selbstdarstellung 
queerer Gruppen. Neben dem Archiv 
der Aidshilfe Wien, das 2014/15 über-
nommen wurde und eine wichtige 
Quelle zur historischen Erforschung 
der Auswirkungen der Immunschwä-
che auf die Communitys darstellt, be-
treut QWIEN als Dauerleihgabe das 
Archiv der Österreichischen Liga für 
Menschenrechte, das inzwischen in 
einer eigenen Datenbank erfasst ist 
und auf Anfrage der Forschung als 
wichtiges Archiv zur Geschichte von 
Minderheiten in Österreich zur Ver-
fügung steht. Eine Reihe kleinerer 
Community-Archive ergänzen den 
Bestand. Sie dokumentieren vor al-
lem die Geschichte der LGBTIQ-Bewe-
gung seit den 1970er Jahren.

Repräsentation im Archiv

QWIEN ist bestrebt, die Diversität 
der queeren Community auch in den 
Sammlungen abzubilden. Dabei sto-
ßen wir jedoch oft an die Grenzen un-
serer Möglichkeiten. Wir können nur 
archivieren, was wir auch bekom-
men, also sind wir beim Sammeln 
auf die Zusammenarbeit mit den 
Akteur:innen der unterschiedlichen 
Communitys angewiesen. Leider 
müssen wir aber oft feststellen, dass 
sich viele der Geschichtswürdigkeit 
ihrer emanzipatorischen Arbeit nicht 
bewusst sind und deshalb die eige-
ne Arbeit kaum bis gar nicht doku-
mentieren. An dieser Stelle unser 
Aufruf an alle, die sich als Teil quee-
rer Bewegungen sehen: Lasst uns 
Dokumente eurer Arbeit zukommen, 
schickt uns Plakate, Flyer, Broschü-
ren, Veranstaltungsfotos, Hinweise 
auf politische Aktionen oder priva-
te Aufzeichnungen. Nur so können 
wir bei QWIEN die Vielfalt queerer 
Lebensentwürfe dokumentieren und 
sammeln.

Blicken wir in der Geschichte zu-
rück, finden wir oft nur Dokumente, 
die über uns erzählen, die von Ins-
tanzen der gesellschaftlichen Kon-
trolle und Verfolgung erstellt und 
gesammelt wurden, seien es Strafak-
ten oder Zeitungsberichte. In den 
seltensten Fällen finden wir Belege 
für die eigene Geschichte, die aus ei-

nem Selbstverständnis für die eigene 
queere Identität überliefert wurden. 
Um diese Schieflage in Zukunft zu 
vermeiden und die eigene Geschich-
te mit eigenen Stimmen erzählen zu 
können, versucht QWIEN verstärkt 
Materialien aus den verschiedenen 
Communitys zu sammeln, ist dabei 
aber auf die Mithilfe derselben an-
gewiesen.

Communitybasierte Archive kön-
nen im Allgemeinen nicht auf die-
selben Ressourcen zurückgreifen 
wie staatliche Institutionen. Daher 
war auch der Aufbau von QWIEN 
ein Prozess des Learning by Doing 
und ist es zum Teil heute noch. Dabei 
griffen wir auf internationale Vorbil-
der zurück, die zur Gründungszeit 
von QWIEN schon existierten: das 
Schwule Museum und das Spinn-
boden Lesbenarchiv in Berlin oder 
auf IHILA – LGTB Heritage Center in 
Amsterdam. Aber auch die Arbeit des 
Dokumentationsarchiv des Österrei-
chischen Widerstands (DÖW) hatte 
große Vorbildwirkung. Für viele 
Bewegungsarchive stellt nicht nur 
die räumliche Situation eine große 
Herausforderung dar. Sammeln ist 
platzintensiv, die Dokumentation 
in Findbehelfen aufwändig und zei-
tintensiv, die finanzielle Unterstüt-
zung der öffentlichen Hand oft nur 
marginal. 

Trotz aller Schwierigkeiten ist 
die Archivierung der eigenen Ge-
schichte für viele Communitys von 
eminenter Bedeutung, nicht so sehr, 
weil gesammelte Materialien in ak-
tuellen Kämpfen und Auseinander-
setzungen um Gleichberechtigung 
verwendet würden, sondern weil es 
für jede Minderheit wichtig ist, sich 
der eigenen Geschichte bewusst zu 
sein und diese auch zur Stärkung 
der Community mit eigenen Mitteln 
und eigener Sprache zu erzählen. Zur 
Stärkung minorisierter Identitäten 
ist das Bewusstsein einer Geschich-
te, die nicht aus der Perspektive der 
gesellschaftlichen Majorität erzählt 
ist, unumgänglich. 

Als junge Lesben und Schwule in den 
1970er Jahren begannen, sich selbst-
bewusst und sichtbar in emanzipato-
rischen Bewegungen zu organisieren, 
machten sich die Aktivist:innen 
auch auf die Suche nach den Spu-
ren der eigenen Geschichte. Es gab 
ein großes Bedürfnis nach einer 
historischen Verortung des eigenen 
Kampfes, nach Vorbildern und einer 
Geschichte jenseits heterosexueller 
Erfahrungswelten. In diesem Prozess 
spielte die Gründung von Archiven 
und Sammlungen eine wichtige Rol-
le. So wurde in Wien 1983 in Wien das 

„Stichwort – Frauen- und Lesbenar-
chiv“ gegründet.
 

Es sollte noch bis 2009 dauern, 
dass auch in Österreich ein für 
alle LGBTIQ+ zugängliches Archiv 
gegründet wurde: zunächst un-
ter dem Namen QWIEN – Zentrum 
für schwul/lesbische Kultur und 
Geschichte. Neben dem Bedürfnis, 
einen Ort zu schaffen, der alle Iden-
titäten des Regenbogens umfasst und 

D er Sammlungsauftrag kommunaler oder staatlicher Archive ist eng mit institutioneller 
Macht verknüpft. Die Definitionsmacht der Mehrheitsgesellschaft bestimmt, was als 

bewahrenswert erachtet wird. Soziale Bewegungen und minorisierte Gruppen, die sich gegen 
etablierte Herrschaftsstrukturen richten oder von diesen ausgegrenzt werden, finden in die-
sen Wissensspeichern oft keinen oder nur marginalisierten Raum.
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Wir starteten einen Aufruf an ein 
breites Personenspektrum, sich die-
ser Initiative anzuschließen. Unser 
Ziel ist, der Öffentlichkeit eine posi-
tive Sichtweise auf den Partisan*in-
nenwiderstand in Kärnten und auf 
die Befreiung vom nationalsozialisti-
schen Regime zu vermitteln. Gefeiert 
werden soll sowohl der Widerstand 
gegen den Nationalsozialismus als 
auch gegenwärtige Formen von Wi-
derstand und Zivilcourage. Das „Fest 
dem Widerstand“ soll jährlich am 
Domplatz stattfinden, das nächste 
Mal am 30. Juni 2023.

Zurzeit arbeiten wir an der Um-
setzung eines Künstler*innen-Wett-
bewerbs. Es gab einen Aufruf zur 
Einreichung von Entwürfen für eine 
künstlerische Intervention, die den 
Domplatz neu bespielen und Pers-
pektiven öffnen soll. Das Wichtigste 
ist für mich aber, dass ein Prozess in 
Gang gesetzt wird, der einen neuen 
öffentlichen Diskurs fördert. 

Das Stichwort „zwangswei-
se Aussiedlung der Kärntner 
Slowen*innen“ ist bereits ge-
fallen. Daniel Wutti, du hast 
für deine Diplomarbeit mit je-
weils drei Generationen aus 
drei slowenischen Familien 
Interviews geführt, um zu er-
forschen, welche Auswirkungen 
die Deportationen im Jahr 1942 
nicht nur auf die Deportierten 
selbst, sondern auch auf die 
nachfolgenden Generationen 
hatten bzw. immer noch haben. 
Du hast dich dabei insbesonde-
re auf das Konzept des transge-
nerationalen Traumas bezogen, 
das aus der Holocaustforschung 
stammt und besagt, dass nicht 
nur die diejenigen, die den 
Holocaust unmittelbar erlebt 
haben, traumatisiert wurden, 
sondern dass sie ihre trauma-
tischen Erfahrungen auch an 
die nachfolgenden Generatio-
nen weitergegeben haben.

Daniel Wutti: Die verfolgten und 
deportierten Zeitzeug*innen des Na-

tionalsozialismus wurden zu einem 
großen Teil traumatisiert oder stark 
psychisch belastet. Nach dem Zerfall 
des Nationalsozialismus hatten sie 
große Hoffnungen, dass sich die Si-
tuation in Kärnten für sie zum Guten 
ändern würde. Doch bald mussten 
sie erkennen, dass die Macht nach 
wie vor deutschnational, antislo-
wenisch und minderheitenfeindlich 
ausgerichtet war. Schon alleine die 
Denkmäler, die nach dem Zweiten 
Weltkrieg errichtet wurden, haben 
diese Tradition fortgeführt. In der 
Traumatheorie spricht man in die-
sem Fall von einer sequenziellen 
Traumatisierung. Die einmal trau-
matisierten Menschen haben immer 
wieder Sequenzen erleben müssen, 
die sie in die frühere traumatische 
Zeit zurückgeworfen und an das Ge-
schehene erinnert haben. 

Jeder militärische Aufmarsch, je-
der Fackelzug in Südkärnten, die 
10.-Oktober-Feiern anlässlich des 
Jahrestages der Kärntner Volksab-
stimmung 1920 oder auch Ereig-
nisse wie die geplante Errichtung 
eines Denkmals für den führenden 
Abwehrkämpfer und späteren Nati-
onalsozialisten Hans Steinacher in 
Völkermarkt können diese Menschen 
triggern. Die Theorie der sequenziel-
len Traumatisierung besagt, dass die 
Retraumatisierung umso schlimmer 
ist, wenn Menschen immer wieder 
neue traumatische Sequenzen er-
leben. Insofern ist die Gesellschaft, 
die das traumatisierte Individuum 
umgibt, mitverantwortlich für seine 
Heilung. Im Falle der Slowen*innen 
hat Kärnten jedoch jahrzehntelang 
dafür gesorgt, dass diese Menschen 
nicht in Ruhe gelassen und psy-
chisch entlastet wurden. Die nach-
folgende Generation ist mit den 
Traumata der Eltern aufgewachsen. 
Diese waren immer präsent, sei es 
durch das Verschweigen oder das 
Zu-viel-darüber-Sprechen. Die Kin-
der spüren, dass diese Erinnerungen 
die Eltern nicht mehr loslassen, und 
beschäftigen sich wiederum be-
wusst oder unbewusst damit. Die-
ser Aspekt der transgenerationalen 

Traumatisierung kann bis zur dritten 
Generation weitergehen. Diese Gene-
ration ist zwar entlasteter, aber immer 
noch stark damit beschäftigt, wenn 
auch auf eine andere Art und Weise.

Die israelische Filmemache-
rin Yael Reuveny sagte in 
einem Interview: „[Die zwei-
te Generation] brachte das 
alles ans Licht und wir als 
dritte Generation können uns 
nun fragen: Was macht das mit 
uns? Wir sind nah genug dran, 
um es zu fühlen. Aber auch 
weit genug weg, um fragen 
zu können.“[1] Würdest du dem 
zustimmen, dass die dritte 
Generation eher imstande 
ist, ihre Familiengeschichte 
in widerständische Momente 
oder in politische Aktionen 
umzuwandeln als die zweite 
Generation?

Wutti: Die zweite Generation hat 
sehr viele bewusste oder unbewusste 
Aufträge übertragen bekommen, die 
mit dem Thema verbunden sind. Sie 
musste realpolitisch fortführen, was 
bewusst oder unbewusst als Auftrag 
übriggeblieben war. Beim Kärntner 
Ortstafelsturm vor heuer genau 50 
Jahren war es vor allem die zweite 
Generation, die Widerstand geleistet 
hat. Es stimmt, dass die dritte Gene-
ration emotional distanzierter ist. 
Das Trauma und die damit zusam-
menhängende Belastung ist nicht 
mehr so stark und lebensfüllend 
wie noch bei der ersten und zweiten 
Generation. Dennoch gibt die Ge-
schichte auch für die dritte Genera-
tion eine Struktur vor, die vielfach 
in eine widerständische Haltung 
übersetzt wird. 

Ihr beide habt gemeinsam mit 
Eva Hartmann das Buch „Erin-
nerungskulturen im Grenzraum“ 
herausgegeben. Versteht ihr 
dieses Buch als Gegennarrativ 
zur offiziellen Geschichtser-
zählung in Kärnten? Unter an-
derem auch deshalb, weil es 
beide Perspektiven – jene aus 
Slowenien und jene aus Kärnten 
– miteinander verbindet.[1]  Mit dem Schatten leben. Enkel der Holocaust-Generation. Deutschlandfunk, 27. 1. 2015.

Nadja Danglmaier, du warst 
Hauptorganisatorin der im 
letzten und heurigen Jahr am 
Klagenfurter Domplatz statt-
gefundenen Veranstaltungen 
„Svobodni! Befreit! Ein Fest 
dem Widerstand – Praznujmo 
upor“. Was war die Idee dahin-
ter? Und warum habt ihr dafür 
diesen Ort gewählt?

Nadja Danglmaier: Die Idee zu einer 
Initiative, die sich mit dem Domplatz 
in Klagenfurt beschäftigt, entstand 
eher zufällig. Ich kam immer wieder 
mit Leuten ins Gespräch, denen die 
einseitige Manifestation der Erinne-
rung am Domplatz ein Dorn im Auge 
war. Mir erging es ähnlich. Seit 1990 

existiert an diesem zentralen Ort eine 
Tafel, die ausschließlich an die „von 
Partisanen verschleppten und ermor-
deten Kinder, Frauen und Männer“ er-
innert. Die wenigsten wissen, dass der 
Domplatz – wie aus Forschungen von 
Brigitte Entner hervorgeht – in meh-
reren Phasen der Geschichte auch 
ein Haftort war. Die Jesuitenkaserne 
am Domplatz diente zum Beispiel als 
Lager für die nach der zwangsweisen 
Aussiedlung zurückgekehrten Kärnt-
ner Slowen*innen. Insofern ist dieser 
Platz auch ein Ort, der eng mit der 
Geschichte der slowenischen Volks-
gruppe verbunden ist.

Wenn man sensibel für die Mani-
festationen von Erinnerungskultur 

im öffentlichen Raum ist und die 
jahrzehntelange Marginalisierung 
der Erinnerung an die NS-Opfer 
samt der negativen Konnotation des 
Partisan*innenwiderstands kennt, 
versteht es sich von selbst, dass man 
aktiv werden muss. 

Um Akzente in Richtung einer 
neuen, inklusiven Erinnerungskul-
tur zu setzen, haben wir die Initia-
tive „Koroška/Kärnten gemeinsam 
erinnern / skupno ohranimo spomin“ 
gegründet. Die Aktivitäten der Initia-
tive tragen dazu bei, die aktuell stark 
verkürzte historische Erzählung vor 
Ort zu erweitern und einen neuen Er-
innerungsdiskurs zu stärken, der die 
Polarisierung überwindet.

Stimme-Talk

Die Bildungsforscherin Nadja Danglmaier von der Universität Klagenfurt und der 
Sozialpsychologe Daniel Wutti von der Pädagogischen Hochschule Klagenfurt 

erzählen in einem Gespräch mit Cornelia Kogoj über die Weitergabe von Traumata an die 
Nachfolgegenerationen, wie grenzüberschreitende Erinnerungsarbeit aussehen kann und 
warum es in Kärnten einer neuen Erinnerungskultur bedarf.

Ein Ort, an dem sich jede*r 
mit der eigenen Erinnerung wiederfindet
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Daniel Wutti: Drei Familien, drei Generationen: 
Das Trauma des Nationalsozialismus im Leben 
dreier Generationen von Kärntner SlowenInnen. 
Drava Verlag 2013.

Daniel Wutti, Nadja Danglmaier & Eva Hartmann 
(Hg./izd.): Erinnerungskulturen im Grenzraum / 
Spominske kulture na obmejnem območju. Her-
magoras /Mohorjeva 2020.

Mit der Machtergreifung der Nati-
onalsozialisten am 12. März 1938 
wurde die Germanisierungspo-
litik in Kärnten gegenüber den 
Slowen*innen verschärft. Ziel 
war es, das Slowenische aus der 
Öffentlichkeit vollkommen zum 
Verschwinden zu bringen. Fol-
genschwerer Höhepunkt war die 
gewaltsame Vertreibung der Kärnt-
ner Slowen*innen, die den Natio-
nalsozialisten „die Möglichkeit bot, 
zwei Probleme mit einem Schlag 
zu lösen: die Ansiedlung der Ka-
naltaler Optanten auf deutschem 
Reichsgebiet und die ,Bereinigung‘ 
der leidigen Slowenenfrage“.[2] 

Am 14. und 15. April 1942 wur-
den innerhalb von nur zwei Tagen 
mehr als 227 slowenische Familien 
von ihren Höfen und Wohnungen 

vertrieben und in Klagenfurt regist-
riert. In Folge wurden 917 Personen 

– darunter mehr als die Hälfte Kinder 
und Jugendliche – in deutsche Lager 
deportiert.[3]

Der Überfall der deutschen Wehr-
macht 1941 auf Jugoslawien, der für 
die Kärntner Slowen*innen gravie-
rende Auswirkungen hatte, war die-
sen Deportationen vorausgegangen. 
Als Konsequenz wurden sloweni-
sche Lehrer und Funktionäre aus 
dem zweisprachigen Gebiet versetzt. 
Nahezu alle slowenischen Priester 
wurden verhaftet, die slowenische 
Sprache und die Vereine wurden 
verboten. Über 80.000 Bücher zahl-
reicher Vereinsbibliotheken wurden 
verbrannt und deren Vermögen ent-
eignet. 

Viele Kärntner Slowen*innen ha-
ben sich daraufhin den Partisan*in-

nen angeschlossen. Kärnten war 
das einzige Gebiet des heutigen 
Österreichs, in dem es einen be-
waffneten Widerstand gegen die 
Nationalsozialisten gab. Getragen 
wurde dieser überwiegend von 
den Kärntner Slowen*innen.
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Danglmaier: Wir möchten weniger 
ein Gegennarrativ schaffen, sondern 
eher ein neues Narrativ etablieren. Wir 
möchten bewusst machen, dass es 
unterschiedliche Blickwinkel auf ein 
und dasselbe historische Ereignis gibt. 
Erst wenn man das erkennt, kann ein 
Bewusstsein für die Perspektive des 
jeweils anderen geschaffen werden. 
Deshalb erschien es uns wichtig, über 
die Grenze zu schauen und auch über 
die Grenze hinweg zu denken. 

Vorausgegangen ist diesem Buch ein 
Schulprojekt. Wir haben mit Lehrper-
sonen aus Kärnten und Slowenien ge-
arbeitet und gemeinsam nachgedacht, 
wie sie die Geschichte dieses Grenz-
raums sehen. Mit welchen historischen 
Narrativen sind sie aufgewachsen? 
Was wurde ihnen in der Ausbildung 
erzählt? Aber auch: Wie wird diese 
Geschichte heute in den Schulen in 
Slowenien und Kärnten vermittelt? Wir 
haben versucht, sowohl die Gemein-
samkeiten als auch die Unterschiede 
im Umgang mit der Geschichte dieses 
Grenzraums herauszuarbeiten, um et-
was Verbindendes zu finden. Anschlie-
ßend wurden auf beiden Seiten der 
Grenze konkrete Schulprojekte durch-
geführt, die wir begleitet und evaluiert 
haben. Daraus haben wir Leitlinien für 
eine zeitgemäße historische Bildungs-
arbeit im Grenzraum erarbeitet und mit 
Good-Practice-Beispielen angereichert. 
So wurden unter anderem die 10.-Okto-
ber-Feiern in den Primarstufen analy-
siert und daraus Vorschläge abgeleitet, 
wie dieser Tag jenseits vom Vermitteln 

deutschnationaler Botschaften began-
gen werden kann.

Wutti: Es ging uns dabei um die 
Frage, wie Zeitgeschichte aufbereitet 
werden kann, damit sie auch für Kinder 
und Jugendliche interessant ist. Jahr-
zehntelang war die Sichtweise jenseits 
der Grenze nicht präsent. In Slowenien 
gibt es ein erinnerungspolitisches Kon-
trastprogramm zu den 10.-Oktober-Fei-
ern in Kärnten: Seit 2005 erinnert ein 
eigener Gedenktag an General Rudolf 
Maister, der nach dem ersten Welt-
krieg im Norden Gebietsansprüche 
der Slowen*innen verteidigte. Gegen 
seine Truppen kämpften die Kärntner 
Abwehrkämpfer. Mit dem 10. Oktober 
und dem General-Maister-Tag wird auf 
beiden Seiten national ausgrenzend 
erinnert. Wäre es nicht angemessener, 
heute die gemeinsame Geschichte 
inklusiver anzugehen? Aber auch in-
nerhalb Kärntens lernen die meisten 
jungen Menschen erst an den Hoch-
schulen detailliert über die Kärntner 
Slowen*innen und Kärntens Zweispra-
chigkeit – das ist ein Missstand.

Mittlerweile ist das Deutschnatio-
nale und Ewiggestrige auch in Kärn-
ten nicht mehr mehrheitsfähig. Das 
Grenzüberschreitende und der po-
sitive Aspekt von Mehrsprachigkeit 
stehen im Vordergrund. Gerade im 
Unterricht möchten heute viele Leh-
rer*innen ein anderes historisches 
Bewusstsein vermitteln, wissen aber 
oft nicht, wie. Deshalb braucht es Pro-
jekte wie das unsere.

Danglmaier: Ja, ich glaube auch, 
dass es eine unserer wichtigsten Aufga-
ben ist, den Lehrer*innen das notwen-
dige Hintergrundwissen zu vermitteln 
und das vorhandene Wissen zu kon-
textualisieren. Wir versuchen das auf 
mehreren Ebenen. Zum Teil im Rah-
men von Schulprojekten, aber auch 
in der Lehrer*innenausbildung an der 
Universität und an der pädagogischen 
Hochschule. Bis jetzt war es so, dass 
sich engagierte Lehrpersonen Wissen 
selbst aneignen mussten. In unseren 
Befragungen gaben viele an, ihr Wis-
sen über diese historischen Ereignisse 
nur zu einem geringen Teil in der Aus- 
und Fortbildung erworben zu haben. 
Deshalb sehe ich es als meine Aufgabe, 
die Studierenden für das Thema „Erin-
nerungskultur“ zu sensibilisieren. Mit 
einem fundierten Hintergrundwissen 
lässt sich besser einordnen, was die Ge-
schichte mit der Gegenwart zu tun hat. 

Wutti: Schlussendlich geht es 
auch darum, dass jungen Menschen 
in Kärnten in Zukunft ein breiteres 
Bild der Kärntner Geschichte vermit-
telt wird als bisher. Darauf haben sie 
ein Recht.

Transkription: Ebru Uzun 
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Minderheit im Süden Österreichs. In: Psychologie und Gesellschaftskritik, 39(4), 7–31.
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werden konnte. Das Archiv, das erst 
seit sechs Jahren in dieser Form exis-
tiert, steht noch im Aufbauprozess. 
Jedoch legt die Auseinandersetzung 
mit Migrationsgeschichte nahe, dass 
von der Vorstellung einer lückenlosen 
Erzählung abgekommen werden muss. 
Gerade die Geschichte von Migration 
und Migrant*innen verlangt nach 
einem transnationalen Verständnis 
von Geschichte als einer „fragmen-
tierten“, als einer Sammlung von 
Erinnerungen.[3] So enthält das DAM 
bereits relevante Quellen, anhand 
derer Ausschnitte einer Geschichte 
der Migration und Migrant*innen ge-
schrieben werden können. Zahlreiche 
Anfragen von Forschenden aus ganz 
Österreich machen zudem deutlich, 
dass das Thema Migration sich als For-
schungsgegenstand in vielen wissen-
schaftlichen Disziplinen etabliert hat.

Unterschiedliche 
Perspektiven auf 
die Geschichte

Als eine bedeutsame Quelle sind 
migrantische und andere im Feld 
Migration und Flucht tätige Vereine 
zu nennen. Durch Veranstaltungen, 
Kundgebungen oder schriftliche 
Überlieferungen hinterlassen sie 
Spuren, die Aufschluss über kul-
turelle und soziale Aktivitäten von 
Migrant*innen, gesellschaftspoli-
tische Entwicklungen, Netzwerke, 
Bündnisse und Zerwürfnisse sowie 
transnationale Verbindungen und 
Abhängigkeiten geben. Beispielhaft 
veranschaulicht wird dies anhand 
von Schriftgut, das dem DAM von 
Branislav Milutinović, einem lang-
jährigen Funktionär des Vereins 
Bratstvo und des Dachverbands ju-
goslawischer Vereine in Tirol, über-
geben wurde. 

Schon bald nach der Gründung im 
Jahr  1971 organisierte sich der Verein 
Bratstvo Innsbruck gemeinsam mit 
anderen jugoslawischen Vereinen 
in einem österreichweiten Netzwerk, 
dem Dachverband jugoslawischer 
Vereine in Tirol und in Österreich. Ein 
zentraler Auftrag dieser Vereinigung 
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einen Ort für die dauerhafte Aufbe-
wahrung und Erschließung von 
migrationsgeschichtlichen Quellen zu 
schaffen. Dazu zählt neben dem Viel-
faltenarchiv – Dokumentationsstelle 
zur Migrationsgeschichte Vorarlbergs 
(2013) und dem Migrationsarchiv 
Salzburg (2014) auch das Dokumen-
tationsarchiv Migration Tirol – DAM 
(2016) –, ein zeithistorisches Archiv 
mit gesellschaftlichem wie wissen-
schaftlichem Auftrag. Angesiedelt an 
der Beratungseinrichtung ZeMiT, der 
ehemaligen Ausländerberatungsstel-
le Tirol, wurde das DAM in enger Ko-
operation zwischen Zivilgesellschaft, 
der Universität Innsbruck sowie regio-
nalen Archiven und Museen realisiert. 

Quellenspeicher Migration

Die Grundlage für den Bestand des 
Dokumentationsarchivs Migration 
Tirol bilden schriftliche Dokumente 

Christina Hollomey-Gasser und Tuğba Şababoğlu

und weitere Materialien, die im Lau-
fe der Beratungspraxis und der zivil-
gesellschaftlichen Aktivitäten des 
Vereins ZeMiT seit seiner Gründung 
im Jahr 1985 gesammelt wurden. Sie 
geben Einblick in Aktionen im Kampf 
um Rechte von Migrant*innen sowie 
gegen Rassismus und Fremden-
feindlichkeit. Die Dokumentation 
und Erhaltung dieser Archivalien ist 
großteils der Initiative von Gerhard 
Hetfleisch – Historiker und ehemali-
ger Geschäftsführer des ZeMiT (1985–
2020) – zu verdanken. Die Sammlung 
inspirierte schließlich die Gründung 
des DAM. Im Laufe der Zeit wurde der 
Gesamtbestand durch Schenkungen 
von Vereinen, Aktivist*innen, Un-
ternehmer*innen und anderen Zeit-
zeug*innen wie auch durch die aktive 
Sammeltätigkeit des DAM erweitert. 

Heute werfen bisherige Sammlun-
gen ein Licht darauf, welche Quellen 
bedeutsam sind, um Migration und 
Migrant*innen in die Geschichte ein-
zuschreiben.[2] Die Leerstellen in die-
sen Beständen sind allerdings weitaus 
größer als das, was bisher archiviert 

war es, mit der Organisation und 
Durchführung u. a. von Sportver-
anstaltungen wie der Arbeitersport-
spiele den in der Diaspora lebenden 
Staatsbürger*innen das Gefühl der 

„Brüderlichkeit und Einheit“ zu ver-
mitteln. Im Zuge der Jugoslawien-
kriege wurde aus dem ehemals eng 
mit dem Konsulat der Sozialistischen 
Föderativen Republik Jugoslawien 
verknüpften Verein der serbische 
und schließlich private Kulturverein 
Bratstvo. Die kleinen Schritte, die zu 
diesen Umbrüchen führten, lassen 
sich anhand der Unterlagen nach-
zeichnen: In den 1980er Jahren sind 
den Korrespondenzen mit Vereinen 
im damaligen Jugoslawien Erwäh-
nungen von ethnischen Spannun-
gen zu entnehmen. 1993 schließlich 
findet sich ein Protestbrief des Tiro-
ler Dachverbands an den damaligen 
Innsbrucker Bürgermeister Romuald 
Niescher, der seine Unterstützung 
für die 14. Arbeitersportspiele auf-
grund der Kroatien- und Bosnien-
kriege absagte. Die Spiele wurden 
daraufhin als „Friedenssportspiele“ 

dennoch ausgetragen.[4] Wie die 
weitere Entwicklung jedoch zeigt, 
waren anfängliche Bemühungen 
der Vereinsvertreter*innen, sich als 
Vermittler*innen für den Frieden zu 
engagieren, zum Scheitern verurteilt.

Eine weitere Perspektive auf die 
Geschichte von Migration und Flucht 
findet sich in Unterlagen aus Fachbe-
reichen der öffentlichen Verwaltung 
zu Integration, Diversität oder In-
terkulturalität. Sie öffnen einerseits 
den Blick auf Versuche zur Steuerung 
des Zusammenlebens in der Migrati-
onsgesellschaft, andererseits lassen 
sie Diskrepanzen zwischen der po-
litischen Ebene und jener der Ver-
waltung erkennen. Die dem DAM 
als Handreichung vorliegenden Ar-
beitsunterlagen von Elfie Fleck, der 
ehemaligen Sachbearbeiterin und 
Leiterin des Referats Migration und 
Schule am Bildungsministerium, 
sind hier beispielhaft. Die Entwick-
lung und zunehmende Professiona-
lisierung des muttersprachlichen 
Unterrichts sowie die Arbeit der 

Es sind inzwischen zehn Jahre ver-
gangen, seit Arif Akkılıç und Ljubomir 
Bratić im Rahmen der Wienwoche 
2012 erstmals auf die Notwendigkeit 
eines Archivs der Migration hinge-
wiesen haben. Die symbolische For-
derung nach einem Ort, an welchem 
Geschichte und Geschichten, die „ver-
loren zu gehen drohen“[1] aufbewahrt 
werden, rückte seither immer mehr 
ins Bewusstsein – und damit auch die 
Bestrebung, marginalisierte Gruppen 
wie Migrant*innen, Arbeiter*innen 
oder Frauen in der Geschichte hör- 
und sichtbar zu machen. 

Anlässlich der Jubiläen der An-
werbeabkommen mit der Türkei 
(1964/2014) und dem ehemaligen 
Jugoslawien (1966/2016), aber auch 
in den Jahren zuvor, wurden öster-
reichweit unterschiedliche Projekte, 
v. a. Ausstellungen, initiiert. Darüber 
hinaus gab es einzelne Bestrebungen, 

D as Dokumentationsarchiv Migration Tirol sammelt und archiviert nach wissenschaft-
lichen Kriterien Migrationsgeschichte(n) in ihren unterschiedlichen Facetten, um sie für 

die Forschung nutzbar zu machen. Der Fokus liegt auf Migrations- und Fluchtbewegungen 
nach Österreich seit 1945.

anhand

fragmentierter
Erinnerungen

Geschichtsschreibung

Ausstellungscontainer auf dem Vorplatz des Tiroler Landestheaters, aus der Schenkung „Warteräume“, 2014. 
| Foto: Günter R. Wett | Sig. AT-ZEMIT-DAM Schenkung-12-7-2.

[1] Dirk Rupnow: Beschäftigung mit Geschichte ist kein Luxus. Wieso Österreich ein „Archiv der 
Migration“ braucht. In: Stimme. Zeitschrift der Initiative Minderheiten, 89, Winter 2013, S. 9.
[2] Dirk Rupnow: Repräsentation und Erinnerung der Migration. In: Rupnow et al. (Hg.): Repräsentation 
und Erinnerung der Migration. Représentation et mémoire de la migration. innsbruck university 
press, 2021, S. 44.

[3] Ebenda, S. 48.
[4]  Bestand Milutinović, Sig. AT-ZEMIT-DAM 
Schenkung-2.



zufügen, wird in Zukunft Aufgabe von 
Historiker*innen sein: Eine Geschich-
te, die vielfältige Perspektiven zulässt, 
Raum für neue Erkenntnisse bietet 
und aus unterschiedlichen Positionen 
geschrieben wird.

Gemeinsam 
Geschichte schreiben

Mit einem Archiv, das migrati-
onsgeschichtliche Quellen sammelt 
und aufbewahrt, ist es natürlich 
noch nicht getan. Ein besonderes 
Augenmerk in der Arbeit des Doku-
mentationsarchivs Migration Tirol 
liegt darauf, diese Quellen der Öf-
fentlichkeit zugänglich zu machen. 
Das Online-Archiv des DAM leistet 
einen wichtigen Beitrag dazu. Dar-
über hinaus verliert ein Archiv, das 
nicht kontinuierlich wächst und sich 
hinterfragt, seine Existenzberechti-
gung. Dies gilt umso mehr, als wir mit 
unseren Bemühungen, Geschichte(n) 
der Migration und Flucht zu sammeln 
und zu archivieren, erst am Anfang 
stehen. Somit ist es erforderlich, das 

HEUTE. FÜR MORGEN. FÜR UNS.

Schau genau hin, bevor du ein Urteil fällst.

SPRACH-
UNTERSCHIEDE?
Mohamed (32) & Nikolai (29) finden bei Fahrzeugsicherung 
und Verschub immer die richtigen Worte.

#WirSitzenAlleImSelbenZug

entgegenzuwirken, bemüht sich 
das DAM, mit den entsprechenden 
Akteur*innen in Dialog zu treten. Als 
ein Beispiel soll das zwischen 2012 
und 2014 vom Kunsthistoriker und 
Mediengestalter Robert Gander und 
dem Architekturfotografen Günter R. 
Wett realisierte Ausstellungsprojekt 

„Warteräume. Eine visuelle Recher-
che in den Flüchtlingsunterkünften 
Tirols“ angeführt werden. Die Schen-
kung enthält neben Fotografien, die 
Einblicke in die Wohnsituation von 
Geflüchteten geben, ebenso Inter-
views, statistische Darstellungen 
und Realien. Mit der Übergabe der 
originalen Ausstellungselemente an 
das Dokumentationsarchiv Migrati-
on Tirol konnte der Verlust von spe-
zifischem Wissen verhindert werden. 

Archiv um weitere Perspektiven, The-
menschwerpunkte und Fragestellun-
gen zu erweitern. 

Bislang war der Blick in der Praxis 
des Dokumentationsarchivs Migra-
tion Tirol auf Phänomene gerichtet, 
die in der Vergangenheit liegen und 
deren Quellen schnellstmöglich 
gesichert werden müssen. Bei den 
mündlichen Erinnerungen ehemali-
ger Arbeitsmigrant*innen, die in den 
1970er Jahren nach Tirol migriert 
sind, war dies besonders dringlich. 
Die Dokumentation gegenwärtiger 
Ereignisse ist somit vorerst in den 
Hintergrund gerückt. Dies macht 
wiederum die Notwendigkeit einer 
Dokumentationsstrategie und -pra-
xis, die (migrantische) Vereine, Akti-
vist*innen und andere Akteur*innen 
im Bereich Migration, Flucht und 
Rassismus als Partner*innen mitein-
bezieht, deutlich.

Fest steht jedenfalls: Eine zentrale 
Aufgabe des Dokumentationsarchivs 
Migration Tirol wird es auch weiterhin 

Neben schriftlichen Zeugnissen 
spielen persönliche Erinnerungen 
wie Erzählungen von Zeitzeug*innen 
für die historische Überlieferung eine 
wichtige Rolle. Sie geben Einblicke in 
Lebens-, Arbeits- und Wohnverhält-
nisse, in die Gestaltung des kulturel-
len Lebens, Diskriminierungs- und 
Rassismuserfahrungen und das 
gesellschaftspolitische Engagement 
von Migrant*innen. Mit 134 lebens-
geschichtlichen Interviews und 
Expert*innengesprächen dient die 
Oral-History-Sammlung des DAM als 
ein Quellenspeicher, der durch per-
sönliche Erinnerungsobjekte, Lebens-
dokumente und historische Zeugnisse 
ergänzt wird. Eine besondere Art der 
persönlichen Erinnerung bildet die 
Selbstdokumentation der eigenen 
Fluchterfahrung durch F. Mahdlou. 
Sie enthält Erinnerungsstücke aus 
dem Herkunftsland Iran sowie Fotos 
und Objekte, die seine Flucht nach Ös-
terreich dokumentieren. Eine Manda-
rine ist dabei ein zentrales Element, 
deren Verfallprozess ein Symbol für 
das Vergehen der Zeit auf der Flucht 
und nach der Ankunft in Österreich 
darstellt: Sie ist ein Geschenk, das F. 
Mahdlou im Iran erhalten hat. Wäh-
rend seiner Flucht hat er verschiedene 
Stadien ihres biologischen Verfalls fo-
tografisch aufgezeichnet.

All diese Perspektiven, die sich als 
eine Auswahl verstehen, liefern Frag-
mente einer Geschichte von Migration 
und Flucht. Teilweise widersprechen 
sie einander und öffnen so den Blick 
für Konfliktlinien, teils ergänzen sie 
sich und erlauben einen vollständige-
ren Blick auf bestimmte Geschehnisse. 
Diese Fragmente zu Versionen einer 
gemeinsamen Geschichte zusammen-

sein, das Archiv als Ort zu positionie-
ren, an dem alle Akteur*innen dazu 
eingeladen sind, durch das Sammeln 
und Sichern von aktuellen schriftli-
chen Unterlagen, Flyern, Fotografien, 
Plakaten und weiteren Materialien zur 
zukünftigen Geschichtsschreibung 
beizutragen.

Migrant*innenberatungsstellen an 
den damaligen Landesschulräten 
können mittels Tagungs- und Ar-
beitsunterlagen aus dem Zeitraum 
1992 bis 2015 rekonstruiert werden.[5] 

Darüber hinaus stellen einzelne 
Initiativen, Aktionen, Arbeitskreise 
und Projekte bedeutsame Quellen 
zu Migrationsgeschichte dar. Je-
doch widersprechen die formalen 
Rahmenbedingungen wie die finan-
zielle Förderung oder festgelegte 
Projektzeiträume in vielen Fällen 
einer nachhaltigen Sicherung von 
Materialien. So gehen u. a. wichtige 
erarbeitete Grundlagen, Methoden 
und Ergebnisse verloren. Um dem 
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Fotoansicht Innenraum Flüchtlingsunterkunft Scharnitz/Tirol, aus der Schenkung „Warteräume“, 2012–2014 | 
Foto: Günter R. Wett | Sig. AT-ZEMIT-DAM Schenkung-12-7-2.

Foto „Mandarine“ aus der Teilsammlung F. Mahdlou, 
2015 | Foto: Daniel Jarosch | Sig. AT-ZEMIT-DAM 
Sammlung-2-37-2.

Christina Hollomey-Gasser ist Sozialanthropologin 
und Mitarbeiterin des Dokumentationsarchivs 
Migration Tirol – DAM.

Tuğba Şababoğlu ist Germanistin und Mitar-
beiterin des Dokumentationsarchivs Migration 
Tirol – DAM.

[5]  Bestand Fleck, Sig. AT-ZEMIT-DAM Schenkung-5.
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Die Autorinnen kritisieren 
die in europäischen Debat-
ten und Politiken vorherr-
schende internalistische 
Perspektive auf Fluchtur-
sachen, die ausschließlich 
in den Herkunftsländern 
der Geflüchteten verortet 
werden. Korruption, Bür-
gerkriege und Armut in den 
Ländern des globalen Sü-
dens dienen in diesen Debat-
ten als Erklärungsfaktoren, 
um die Fluchtmigration ein-
zeln durch (gescheitertes) 

„staatliches“ Handeln vor 
Ort zu erklären. Vielmehr 
geht es den Autorinnen da-
rum, die Fluchtursachen im 
Kontext der Nord-Süd-Ver-
hältnisse zu analysieren 
und gesellschaftliche Zu-
sammenhänge im Sinne ei-
ner kritischen Theorie zu 
thematisieren. 

Buckel und Kopp beziehen 
sich auf das Konzept der 

„imperialen Produktions- und 
Lebensweise“ von Ulrich 
Brand und Markus Wissen. 
Das ressourcen- und emis-
sionsintensive kapitalis-
tische Wachstumsmodell 
habe den meisten Bewoh-
ner*innen des globalen Nor-
dens einen hohen Lebens-
standard ermöglicht, weil 
die sozial-ökologischen Fol-
gen externalisiert wurden. 
Die imperiale Lebensweise 
basiere insofern auf glo-
balen Ungleichheitsverhält-
nissen und zerstöre die Le-
bensgrundlagen. In diesem 
Zusammenhang sehen die 
Autorinnen die Fluchtmigra-
tion als Seismograf. Anhand 
zweier regionaler Beispiele 
aus dem globalen Süden, Ni-
geria und Syrien, beschrei-
ben sie die Verflechtung 
der Fluchtursachen, die 
im Kontext polit-ökonomi-
scher und (post-)kolonialer 
Verhältnisse zu verstehen 
sind. In diesem Zusammen-
hang werden exemplarisch 

Umweltzerstörung und eu-
ropäische Handelspolitik 
diskutiert und die Ursachen-
komplexe in asymmetrische 
Macht- und Herrschafts-
verhältnisse im globalen 
Setting eingebettet. 

Im Kapitel „Fluchtursa-
chen: Diskurs und Politiken“ 
thematisieren die Autorin-
nen den Widerspruch zwi-
schen globalen Ungleich-
hei tsverhäl tnissen und 
nat ionalstaat l icher Ver-
antwortung. Mit Blick auf 
die Phase „nach dem langen 
Sommer der Migration“ zei-
gen sie eindrucksvoll, wie die 
Bekämpfung von Fluchtur-
sachen auf die politische 
Agenda der EU gesetzt wur-
de. Und sie legen dar, wie 
der Diskurs der Fluchtur-
sachenbekämpfung in der 
Entwicklungszusammenar-
beit auf EU-Ebene im Dienst 
der Migrationsverhinderung 
instrumentalisiert wird: in-
dem die strukturellen glo-
balen Ungleichheitsverhält-
nisse ausgeblendet werden 
und stattdessen die Verhin-
derung von Migration in den 
Vordergrund rückt. 

Buckel und Kopp plädieren 
dafür, den Kampf für Men-
schenrechte mit der Frage 
nach globaler sozialer Ge-
rechtigkeit zu verknüpfen. 
Dies sei den Akteur*innen 
der sozialen Bewegungen, 
NGOs und Gewerkschaften 
bisher nicht gelungen. Sie 
zeigen anhand von Beispie-
len, wie die Migrationspo-
litik mit der Frage globaler 
Ungleichheitsverhältnisse 
verknüpft werden soll. Die 
Autorinnen verstehen ihr 
Buch als Intervention in 
die migrationspolit ische 
Debatte, die im besten Fall 
den aktuellen hegemonialen 
Diskurs wenden soll. Aus 
einer emanzipatorischen 
Perspektive soll der Fokus 

auf „das Recht, nicht gehen 
zu müssen“ gerichtet sein, 
um soziale Rechte für alle 
zu verwirklichen. Dies ist 
nach der Ansicht der Au-
torinnen nur möglich, wenn 
die Fluchtursachen in den 
globalen Ungleichheitsver-
hältnissen verortet und die 
Verantwortung der Län-
der des globalen Nordens 
und dessen herrschende 
K las sen ange spr oc hen 
wird. Dies könne nur durch 
eine enge Zusammenarbeit 
und Austausch zwischen 
W issenschaf t ler* innen , 
Gewerkschaften und ent-
wicklungspolit ischen Ak-
teur*innen mit dem Fokus 
auf Fragen der sozial-öko-
logischen Transformation 
realisiert werden. 

Die beiden Wissenschaft-
lerinnen leisten einen au-
thentischen Beitrag zur 
Debatte über die Fluchtur-
sachen vor dem Hintergrund 
sozialer Ungleichheit. Dabei 
benutzen sie v iel fält ige 
Quellen und greifen sowohl 
auf themenbezogene wis-
senschaftliche Literatur 
als auch auf NGO-Berichte 
zurück. Das Buch bietet eine 
gute Grundlage für weitere 
konkrete Fallanalysen, um 
die Verwobenheit der euro-
päischen Politiken (vor allem 
Wirtschafts-, Handel-, Ent-
wicklungs- und Migrations-
politik) im Zusammenhang 
von ungleichem Austausch, 
Klimakrise und Migrations-
dynamiken kritisch zu dis-
kutieren. 

Ilker Ataç

W ie lässt sich der Diskurs über die Fluchtursachen in den Kontext globaler 
Ungleichheitsverhältnisse einordnen? Wie instrumentalisiert die EU die 

Entwicklungszusammenarbeit im Dienst einer Abschottungspolitik? Welche po-
litischen Schritte sind denkbar, um die europäische Migrationspolitik im Sinne 
einer emanzipatorischen sozial-ökologischen Transformation zu gestalten? Mit 
diesen Fragen beschäftigt sich das Buch von Sonja Buckel und Judith Kopp.

Das Recht, nicht gehen zu müssen

Fluchtursachen.
Das Recht, nicht gehen zu müssen, und die 
Politik Europas.
Von: Sonja Buckel und Judith Kopp.
Berlin: Bertz + Fischer 2022.
184 Seiten; EUR 18,50 
ISBN 978-3-86505-771-6

Lektüre

Simone Schönett, Kärnt-
nerin mit jenischen Wurzeln, 
beeindruckt seit mehr als 
zwei Jahrzehnten mit ihrer 
Literatur. Im Fokus stehen 
Frauen – Frauen als Mütter, 
Töchter, Freundinnen oder 
Partnerinnen. Sprachlich 
virtuos mit ausdrucksstarken 
Metaphern gelingt es Schö-
nett, auf wenigen Seiten die 
Lebenszusammenhänge ihrer 
Protagonistinnen zu umrei-
ßen. Sie hinterfragt mit Ironie 
aber auch beißendem Humor 
Beziehungsgeflechte, blickt in 
menschliche Zwischenräume 
von Familien-, Freundschafts- 
und Liebesbeziehungen. Ein-
gefahrene Muster, fragile 
Freundschaften erfahren 
Erschütterungen oder kom-
men zur Auflösung. 

In „Abstand“ wird detailreich 
und humorvoll über eine lang-
jährige Frauenfreundschaft 
aus Studienzeiten berichtet, 
die durch unbedachte Äuße-
rungen zerbricht. Dagegen 
handelt es sich in der „Gast-
freundin“ um den verzweifel-
ten Versuch der Protagonis-
tin (oder der Autorin?), einen 
ungebetenen Besuch loszu-
werden, diesem einseitigen, 
asymmetrischen Verhältnis 
endlich ein Ende zu setzen! Wie 
befreiend es sein kann, leidige 
Verbindungen abzuschneiden, 
erfahren wir in „Standhalten“:
„Fabiolas neuerdings immer 

militanter werdende Art hat-
te Betty schon gestern nicht 
gefallen; mir auch nicht. Doch 
da, in unserer Küche, durchs 
Telefon, empfand ich Fabiola 
als regelrecht bedrohlich. Sie 
klang wie eine linke Feldmar-
schallin, fand ich“ (S.48f.). 

Hier gerät eine in der Vergan-
genheit fruchtbare, von ge-
genseitigen Berufsinteressen 
und ähnlichem Familientrauma 
genährte Beziehung zu einem 
abrupten Abbruch. Genervt 
von Vorwürfen und politischen 
Meinungsverschiedenheiten 
fordert eine der Akteurinnen 
das Ende geradezu heraus – 
und empfindet danach große 
Erleichterung! 

In „Kleine Hölle“ oder „Alwi-
ne“ geht es um Mutter-Toch-
ter-Beziehungen. In der einen 
Erzählung liefert die verpatz-
te Weihnachtsfeier den Hand-
lungshintergrund, in der ande-
ren zieht die Mutter, gestresst 
durch ihre „nicht gut gelunge-
ne, fordernde Tochter“, eine 
kritische Lebensbilanz. Beide 
Frauen stürzen ab – mit un-
terschiedlich schweren Folgen. 
Einen Absturz anderer Art er-
leidet ein heterosexuelles Paar 
in „Trifokal“, als deren intimes 
Fundament, und parallel dazu 
eine Männerfreundschaft, ins 
Wanken gerät. 

Verknüpft mit den Haup-
terzählsträngen ermöglicht 
die Autorin Einblicke in un-
terschiedlichste Lebens-
welten. Tagesabläufe und 
Alltagsrituale von Kultur- und 
Kunstschaffenden kommen 
zur Sprache, Musikvorlieben 
und Konzertbesuche von Ak-
teurInnen bereichern die eine 
oder andere Geschichte. Schö-
nett vagabundiert in diversen 
Wissensgebieten, beschreibt 
zum Beispiel Landschaften und 
Örtlichkeiten. So in „Abstand“ 
auf der Fahrt nach Triest das 
Tagliamento-Tal oder in „Die 
Hölle“ die Gegend rund um 
den kroatischen Nationalpark 
Paklenica. Überlegungen zu Na-
turräumen und Wasser bietet 

„Ausufernd“. In der surrealen 
Corona-Geschichte „Fata 
Morgana im Hochtal“ wird das 
Leben als Viehhüter auf Al-
men geschildert. Über ande-
re Nischen- oder Notberufe 
resümiert in „Arbeitsstriche“ 
eine Trivialschreiberin. Ihre 
Gedanken pendeln zwischen 
ihrer prekären Lage und der 
Veränderung von Arbeitswel-
ten, von der anachronistischen 
Romanfabrik zum digitalen 
Großraumbüro, das verstreut 
und vernetzt über den ganzen 
Kontinent, transparent, flexi-
bel – und sehr kontrollierbar ist.

In „Ikonostase“ kehrt Schö-
nett in der Person von Jana 
zu ihrem wichtigen Lebens-
thema zurück. Sie reflektiert 

über „den eigenen Sprung in 
die Dornen“, d. h. ihre Identi-
tätssuche und Auseinander-
setzung mit der jenischen 
Herkunft, den eigenkulturellen 
Traditionen. Die Protagonistin 
fürchtet durch ihren so an-
deren Lebenszusammenhang 
als „Zwischenweltreisende“, 

„die lieber liest als unterwegs 
mit fremden Menschen zu re-
den“, die Zugehörigkeit zu ih-
rer Verwandtschaft, zu ihrer 
Großfamilie, zu verlieren. Das 
bedeutet Verzicht auf Hei-
mat, auf Geborgenheit. Ihre 
Ängste kreisen darum, am 
Verschwinden des Jenischen 
und ihrer Volksgruppe betei-
ligt zu sein. Eine mehr als be-
rechtigte Angst wie auch jene, 
durch frühere Publikationen, 
eine „jenische Trilogie“, sowohl 
ihre Großfamilie als auch sich 
selbst zur Zielscheibe von (aus-
schließlich?) rechtsextremen 
Angriffen gemacht zu haben. 
Gleichzeitig moniert sie, dass 
ihre Bemühungen, die jenische 
Bevölkerungsgruppe „aus dem 
Verborgenen“ herauszuholen, 
kaum positive Resonanz aus-
lösten.

Den erzählten Allerseelen-
tag – dem Gedenktag an die 
Vorfahren – verbringt Jana 
deshalb allein in einer Woh-
nung statt im Freien mit ihrer 
Familie. Und sie erinnert sich an 
ihren Großvater Konratio, der 
in den letzten Kriegstagen im 
südlichen Kärnten, haarscharf, 
zuerst den Nazis und dann den 
Partisanen entkommen war. Er 
lehrte seine Nachkommen früh, 

„dass es immer dann gefähr-
lich wurde, wenn es nur mehr 
Schwarz-Weiß-Malerei gab, 
immer dann, wenn genug Leu-
te bereit waren, durchzusetzen, 
dass nichts ... dazwischen sein 
sollte“. Ein wichtiges Lebens-
motto, ja, eine Weisheit, die in 
der Vergangenheit, aber auch 
gegenwärtig zu wenig Beach-
tung findet! Schon deshalb ist 
diesem Erzählband viel Beach-
tung und eine große LeserIn-
nenschaft zu wünschen!

Erika Thurner

Im Erzählband von Simone Schönett geht es um Alltagsgeschichten mit Tiefgang. 
Es geht um (weibliche) Identitäten, Traditionsverbundenheit und gesellschaftli-

che Verortung. 

Frauen, Freundschaften, Beziehungsnetze

Simone Schönett: Sobald ich „ich“ sage, 
ist mir nicht mehr zu trauen. 
Erzählungen. 
Wien: Edition Atelier Wien 2022.
168 Seiten; EUR 22,-
ISBN: 978-3-99065-082-0



Anna Goldenberg, geboren 1989 
in Wien, ist Autorin des Buches 

„Versteckte Jahre: Der Mann, der 
meinen Großvater rettete“ (Paul 
Zsolnay Verlag 2018). Sie arbeitet 
als Journalistin für die Tageszeitung 
Die Presse, die Wochenzeitung Falter 
und die US-amerikanische Zeitschrift 
The Atlantic.

Samuel Mago, geboren 1996 in Bu-
dapest, lebt seit 2000 in Wien. Der 
Schriftsteller, Künstler, Roma-Aktivist 
und Vizepräsident der HÖR, Hoch-
schüler*innenschaft Österreichischer 
Roma und Romnja, arbeitet für den 
ORF und hat ebenfalls zu seiner 
Familiengeschichte publiziert.

Peter Schwarz war bis Februar 
2022 Geschäftsführer von ESRA, 
dem psychosozialen Zentrum für 
NS-Überlebende, jüdische Migrant*innen 
und die jüdische Bevölkerung Wiens. 
Seit 1972 aktiv in jüdischen (Jugend-)
Organisationen, war er 1996/97 
Referent im Grünen Parlamentsklub 
mit dem Schwerpunkt Aufarbeitung 
der Folgen der Verfolgung von 
Menschen durch das NS-Regime. 
Schwarz ist Vorstandsmitglied der 
Initiative Minderheiten.

[1] Samuel Mago hatte jüdische Ururgroßeltern auf der mütterlichen Seite, die 
in Auschwitz ermordet wurden. 
[2] Sebastian Kurz knüpfte während seiner Zeit als Politiker geschäftliche 
Kontakte in ganz Europa, aber auch in den USA und nach Israel. Er soll nun laut 
Medienberichten in das israelische Start-up „Dream Security“ eingestiegen 
sein, ein Cyber-Security-Unternehmen aus dem Umfeld der Pegasus-Soft-
ware-Vertreiber.
[3] Vgl. Podcast Inside Austria, Folge: „Sebastian Kurz' Aufstieg und Fall (5/6): 
Die Staatsaffären“, erstausgestrahlt 2021.

als Journalistin im englisch-
sprachigen Ausland auf an-
dere Formen der Gedenkkul-
tur und Auseinandersetzung 
mit dem Erbe der Shoah traf 

– und ihre zur Zeit der Auf-
nahme 92-jährige Großmut-
ter als Zeitzeugin aktiv wur-
de –, hat sich ihr Verhältnis 
dazu stark verändert. Gol-
denberg begann schließlich, 
zu ihrer Familiengeschichte 
zu publizieren.

Kritik an aktueller 
Gedenkpolitik

Hinter der Entstehung 
von Mahnmalen liegen oft 
langwierige bürokratische 
Prozesse, manchmal auch 
politische Willkür wie bei-
spielsweise bei der Entste-
hung der neuen Namens-
mauern für die jüdischen 
Opfer des Nationalsozia-
lismus am Ostarrichi-Platz 
in Wien. Goldenberg, Mago 
und Schwarz kritisieren 
insbesondere das Fehlen 
einer breiten gesellschaft-
lichen Diskussion, eines 
erkennbaren didaktischen 
Konzepts und die exkludie-
rende Gedenkpolitik, die zur 
Entstehung einer Hierarchie 
zwischen den Opfergruppen 
beiträgt.

Das Projekt „Shoah-Na-
mensmauern-Gedenkstätte“ 
wurde von der türkis-blauen 
Regierung Kurz I als Feigen-
blatt für die Koalition mit den 
Freiheitlichen instrumenta-
lisiert – die lang gehegte 
und wichtige Forderung 
nach einem zentraleren 

zunächst einen vorsichtige-
ren Umgang mit dem Thema 
erlebt. Die herrschende 
latente Angst fasst Gol-
denberg folgendermaßen 
zusammen: „Wenn wir es 

vermeiden konnten, dann 
haben wir besser nicht er-
wähnt, dass wir Juden sind. 
Denn man weiß ja nicht, was 
die Leute dann zu Hause re-
den.“ Nachdem Goldenberg 

Die Auswirkungen von 
Shoah und Porajmos auf die 
Nachfolgegenerationen so-
wie die Forderung nach einer 
Gedenkpolitik, die keine Op-
fergruppe exkludiert, sind 
zentrale Themen in der von 
der Historikerin Sarah Knoll 
moderierten Diskussion mit 
Anna Goldenberg, Peter 
Schwarz und Samuel Mago.

Peter Schwarz zufolge 
rühren die unterschiedli-
chen Zugänge zum Thema 
von den spezifischen Er-
fahrungen her, die in den 
Familien gemacht wurden. 
Der Grad an erlittener Ent-
würdigung und das Ausmaß 
an Handlungsmacht, die sich 
die jeweiligen Personen er-
halten konnten, wirke sich 
auf den Umgang mit dem 
Thema und schließlich die 
Möglichkeiten der zweiten 
und dritten Generation aus, 
sich zu positionieren. So 
waren etwa die Eltern von 
Schwarz in der britischen 
Armee und im Widerstand 
aktiv und konnten diese 
schreckliche Zeit besser 
überstehen als viele ande-
re. Sie haben sich auch in 
der Nachkriegszeit politisch 
geäußert und ihre jüdische 
Herkunft nicht geheim ge-
halten. 

Auch mehrere Familienan-
gehörige von Samuel Mago 
haben sich bereits vor län-
gerer Zeit dazu entschieden, 
politisch aktiv und als Roma- 
und Romnja-Aktivist*innen 
öffentlich sichtbar zu wer-
den.[1] Anna Goldenberg hin-
gegen hatte in ihrer Familie 

Nachlese

Ererbte Biografien im Land der Täter:innen 
Geschichte und Gegenwart im Blick behalten

W ie wirkt sich die nationalsozialistische 
Verfolgung und Vernichtung auf die 

Nachfahren der Opfergruppen aus? Am 
8. November 2021 diskutierten die Journalistin 
Anna Goldenberg, der Schriftsteller und Roma-
Aktivist Samuel Mago und Peter Schwarz, 
Vorstandsmitglied der Initiative Minderheiten, 
im Republikanischen Club Wien. Die Radio-
Stimme-Sendung anhand von Aufnahmen der 
VON-UNTEN-Redaktion von Radio Helsinki 
entstand im Februar 2022. Eine Nachlese. 

Melanie Konrad

ter Schwarz. Nicht zuletzt 
sollte eine Gedenkkultur, 
die diese Bezeichnung auch 
verdient – und wirklich Leh-
ren aus der Vergangenheit 
ziehen will –, Verbindungen 
zum gesellschaft l ichen 
Umgang mit aktuell ent-
rechteten und von Gewalt 
bedrohten Menschen, vor 
allem mit Geflüchteten und 
Asylsuchenden, im Hier und 
Jetzt erkennen.

Die Sendung „Ererbte Biografien im Land der Täter*innen“ wurde am 15. Februar 2022  auf Radio Orange ausge-
strahlt und ist im Sendungsarchiv unter www.radiostimme.at  abrufbar.

und sichtbareren Mahnmal 
damit für die PR-Agenden 
der ÖVP vereinnahmt, um 
ihre neuen Partner aus der 
extremen Rechten vor allem 
auf internationalem Parkett 
salonfähig zu halten.[2] In 
den eineinhalb Jahren der 
türkis-blauen Koalition kam 
es immerhin zu ca. 70 soge-
nannten „Einzelfällen“ ras-
sistischer oder antisemiti-
scher Äußerungen aus dem 
FPÖ-Umfeld.[3]

Das Thema der exkludie-
renden Gedenkpolitik wurde 
in der Diskussion vor allem 
von Peter Schwarz einge-
bracht, für den es unver-
ständlich ist, warum nicht 
neben Jüdinnen und Juden 
auch weitere Opfergrup-
pen für die Namensmau-
ern berücksichtigt wur-
den und warum zwischen 
Opfergruppen so stark 
unterschieden wird, wenn 
doch alle „auf den gleichen 
Pritschen gelegen sind“. In 
diesem Zusammenhang er-
wähnt Schwarz die behin-
derten Kinder und Jugend-

mus ermordeten Rom*nja  
und Sinti*ze Europas, nicht 
aber in Wien. Außerdem ist 
die Republik säumig in Be-
zug auf die offizielle Aner-
kennung des 2. August als 
internationaler Gedenktag 
für Rom*nja  und Sinti*ze.

Zweite und dritte 
Generation als 
„Zweitzeug*innen“

In absehbarer Zeit werden 
auch die letzten Überleben-
den der Shoah und des Po-
rajmos sterben. Die Rolle der 
zweiten und dritten Genera-
tion ihrer Nachfahren rückt 
damit immer mehr in den 
Fokus aktueller Gedenkkul-
tur. Anna Goldenberg weist 
auf die Notwendigkeit hin, 
diese in die Vermittlungs-
arbeit zu involvieren. Dieser 
Übergang dürfe nicht ver-
passt werden, denn die em-
pathische Ansprache durch 
Personen, deren Biografien 
von diesen furchtbaren Ver-
brechen geprägt wurden, 
mache es ungleich leichter, 
sich mit dem Thema ausei-
nanderzusetzen.

Gedenkkultur solle aber kein 
Selbstzweck sein. Nicht nur 
der Blick in die Vergangenheit 
sei relevant, dieser solle den 
Blick für aktuelle Entwicklun-
gen schärfen, ergänzt Pe-

lichen des Spiegelgrunds, 
die der Euthanasie-Ge-
setzgebung der Nazis zum 
Opfer fielen, oder Kärnter 
Slowen*innen, die als ethni-
sche Minderheit, aber auch 
als Partisan*innen verfolgt 
wurden und erst durch die 
Arbeit von ESRA als Op-
fergruppen Anerkennung 
gefunden haben. Genauso 
fehlen Mahnmale für als 

„Sodomiten“ und „Asoziale“ 
verunglimpfte und ermorde-
te LGBTIQ*+- Personen, für 
alle politisch Widerständi-
gen der linken, antifaschis-
tischen und pazifistischen 
Fraktionen und Bewegungen 
und für jene Personen, die 
sich aus christlichen Über-
zeugungen gegen die Nazis 
stellten, auch gegen das 
bleierne Schweigen ihrer 
eigenen Kirchen. 

Vor diesem Hintergrund 
kritisiert Samuel Mago 
das Fehlen eines zentralen 
Mahnmals für Rom*nja und 
Sinti*ze in der Hauptstadt. 
Sowohl in Berlin als auch in 
Budapest stehen Mahnmale 
für die im Nationalsozialis-

Melanie Konrad ist Redakteurin  bei 
Radio Stimme.
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Macht der Musik
Im Rahmen der Tagung „Macht der Musik. Minderheitenpoliti-
sche Interventionen“ (veranstaltet von MMRC in Kooperation 
mit der Initiative Minderheiten) diskutierten Musikwissen-
schaftler:innen und Künstler:innen über Musik als Mittel 
der politischen Intervention, als Mittel der Repräsenta-
tion und Identifikation, zur Schaffung von Gemeinschaft/
Gemeinsamkeit sowie Redefinitionen von Musik und Tanz im 
Bildungskanon. In der Frühjahrsausgabe 2023 befassen wir 
uns mit den Erkenntnissen aus dieser Tagung. 
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Groll

Eine Generalblamage
des Staates

Gesellschaft. Sämtliche Lebensbereiche werden durch 
ständische Strukturen wie Bünde und Kammern und eines 
auf Klientelwesen und Politfolklore basierenden Födera-
lismus durchdrungen. Somit erwies sich der Unterbau 
der österreichischen Gesellschaft, der „erweiterte“ 
Staat, als immobil und starr. Die Kräfte der Beharrung 
waren und sind unüberwindlich. So dümpelt eine sedierte 
Gesellschaft vor sich hin, die Neues als bedrohlich emp-
findet und darin von Staatsbürokratie angefeuert wird. 
Die Medienkonzentration, getragen von kirchlichen und 
agrarfinanziellen Machtblöcken, ist die höchste in der 
EU, nirgendwo gibt es weniger Tageszeitungen. Und der 
ORF erweist sich als intransparenter Monopolist, der die 
Fassade für Nepotismus, Postenschacher und schamlose 
politische Einflussnahme darstellt. 

Österreich ist das einzige europäische Land, in dem 
es noch ein Amtsgeheimnis gibt. In Schweden sind die 
Steuer- und Einkommensakte jedes Bürgers im Internet 
einsehbar. In Österreich weiß die BILLA-Kassierin nicht, 
wie viel ihr jüngerer Kollege an der Nebenkasse ver-
dient. Durch die gesetzlich fixierte Geheimniskrämerei 
kann das Behördenhandeln nicht nachverfolgt und nicht 
beeinsprucht werden. In der Praxis sind Beschwerden 
Petitionen gleichgestellt und haben keine Erfolgsaussicht. 
Bedenkt man die Abhängigkeit vieler wichtiger NGOs von 
staatlichen Subventionen und Förderungen, ist dieser 
Zusammenhang fatal. Demokratie bedarf nämlich einer 
gesetzlich garantierten Förderung von Widerspruch. In 
Österreich aber werden – wie im Falle der IM – selbst 
bereits zugesagte Gelder nicht ausbezahlt. Damit wird 
der ohnehin breite Weg in eine autoritäre Politik zu einer 
Autobahn, die in die engsten Kreise der Macht führt. Die-
ses Lehrstück wird in den mittel- und osteuropäischen 
Staaten seit längerem in Szene gesetzt. Neuerdings reiht 
sich auch Italien in den cordon scandaleux ein. 

Damit hatte Herr Groll für sich die Frage beantwortet, ob 
die Initiative Minderheiten noch eine Existenzberechtigung 
hat. Er beschloss, sich für die Gedankenarbeit mit einem 
Glas Blauburger des Weinguts Fegerl in Deinzendorf bei 
Retz zu belohnen.

I 
n einer trüben Stunde ließ Herr Groll einige Aspekte 
der letzten dreißig Jahre an sich vorüberziehen. 
So dachte er auch an die Initiative Minderheiten 

(IM). Als diese 1991 in Innsbruck und in Wien gegründet 
wurde, konnte niemand ahnen, dass sich aus der kleinen 
Runde engagierter Personen im Lauf der Jahre eine NGO 
entwickeln sollte, die auf eine vorbildliche beachtliche 
zivilgesellschaftliche Arbeit verweisen kann. 

Die Grünen waren nach den Kämpfen um Hainburg erst-
mals ins Parlament gewählt worden. Eine Mitstreiterin 
der IM, Alev Korun, wechselte um die Nullerjahre als 
Abgeordnete der Grünen in den Nationalrat und war dort 
eine umtriebige Anlaufstelle für Minderheitenfragen. 
ÖVP und SPÖ lagen damals in den letzten Zügen einer 
von gegenseitiger Abneigung und fortgesetzten Blocka-
den geprägten Koalition. Und Jörg Haider, der 1986 die 
Macht in der FPÖ übernommen hatte, baute die einstige 
Honoratiorenpartei mehr und mehr zu einer rechtspopu-
listischen Krawallpartei um, deren rechtsextremer Rand 
bei der SA und NSDAP anknüpfte und in dafür anfälligen 
ländlichen Regionen, aber auch unter den Krisenverlierern 
der großen Städte hohe Stimmanteile bei Wahlen aller Art 
lukrierte. Haider schaffte es, der Sozialdemokratie ihre 
Arbeiterbasis abspenstig zu machen – die SPÖ lieferte 
mit der kriminellen Pleite von Konsum und BAWAG und 
der Verscherbelung der verstaatlichten Industrie die 
Munition für dieses größte Wähleraustauschmanöver 
der Zweiten Republik. Seither ist die österreichische 
Arbeiterklasse ins rechte bis rechtsextreme Lager ge-
wandert, die FPÖ ist die Arbeiterpartei. Und aus dem 
Zweieinhalb-Parteiensystem wurde ein System mit drei 
Mittelparteien mit einem grünen Einsprengsel. Nach 
dem bizarren Kurz-Intermezzo bewegen wir uns derzeit 
auf eine Neuauflage dieser Konstellation zu. Schließlich 
sorgte die „Waldheim-Affäre“ noch für die historische 
Unterfütterung der Rechtsentwicklung. 

In diesen Jahren eine minderheitenorientierte NGO zu 
gründen, war ein mutiges und höchst notwendiges Un-
terfangen. Es war eine Manifestation der Zivilgesellschaft 
im besten Sinn. 

Zu den Umbrüchen auf der politischen Oberfläche ge-
sellte sich eine europaweit einzigartige Versäulung der 
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